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Olterfriede. 
Von Rektor Dr. Wirtz, Olewig bei Trier. 


1. Der hl. Augustin zeigt uns in jeinem Buche De civitate Dei 
zwei große Reiche, die, neben und miteinander beſtehend, vor allen andern 
Bedeutung beanspruchen. 

Das erſte wurde gegründet durch Gottes ſchöpferiſche Hand. Leider 
ward das Glück und der Friede dieſes Reiches bald durch die Sünde ge— 
ſtört; es ging der gnadenvollen Gemeinſchaft des himmliſchen Königs ver— 
luſtig; es erſtand ein zweites, gottwidriges Reich, welches auch das ge— 


fallene Geſchlecht Adams in ſeine dunklen Kreiſe herabzog. Damit war 


letzteres den Einwirkungen des Todes und aller von Gott abgefallenen 
Mächte bloßgeſtellt. 

2. Dieſes Reich der Negation beſteht mehr oder weniger bis zur 
Stunde; ſeine Grenzen beginnen da, wo der Segen des Evangeliums noch 
nicht hingedrungen iſt. Es erſtreckt dasſelbe ſein unheilvolles Protektorat 
leider auch über chriſtlich benannte Völker, wenn und inſoweit Chriſti 
Geſetz bei ihnen nur äußerlich und bruchſtückweiſe zur Annahme gekommen iſt. 


Kein Wunder alſo, wenn in der Gegenwart auch im chriſtlichen Europa 
Anſchauungen, Maximen, ſowie manche Einzelhandlungen und Maßnahmen 
bekannt werden, welche ihre Verwandſchaft mit den Prinzipien jenes gott— 
abgewandten Reiches nicht verleugnen können. Oder ſind bitterer Haß, 
ſchwere Verleumdung, Verrat des eigenen Landes, Unterbindung der Zu— 
fuhr von Lebensmitteln für ganze Völker, Plünderung und Rieſenunterſchleif, 
Mord und Verſtümmelung wehrloſer Zivilbevölkerung etwas anderes als 
echte Symptome der Zugehörigkeit — wenn auch nur eines beſtimmten 
Teiles der Streitenden — zu demſelben Reiche, welches Böſewichte wie 
Kain und Judas zu Gliedern, den Vater aller Zwietracht und Lüge, den 
Menſchenmörder von Anbeginn, zum Anführer hat? 

3. Aber neben dieſem Reiche des Böſen, das ſich zur Zeit in unheimlicher 
Weiſe fühlbar macht, iſt das Reich Gottes nicht verſchwunden. 

Gleich nach der Sünde unſerer Stammeltern begann letzteres von neuem 
ſich zu entfalten: es beſtand das Reich des Erlöſers und Sühnemittlers 
ſchon im Alten Bunde; ſetzte ſich durch gnadenvolle Einwirkung von oben 
aus verſöhnten und geheiligten Gliedern zuſammen, weiterer Ausgeſtaltung 
in künftiger Zeit entgegenharrend. Vollends trat dann dieſes Reich in die 
Erſcheinung, als der in der Fülle der Zeiten Menſch gewordene Gottesſohn 
Satan, Tod, Sünde und Gefolgſchaft der Sünde am Kreuze überwand, 
indem er ſein Blut als Preis des neuhergeſtellten Friedens hingab. Daher 
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386 Oſterfriede. 


der grenzenloſe Jubel der Kirche am Oſterfeſte: „Christus vincit, Christus 
imperat, Christus regnat, Alleluja!“ 

Von jetzt ab offenbaren ſich in dem Gottesreiche die Wirkungen ſeines 
glorreichen Hauptes nachdrucksvoller und majeſtätiſcher. 

Zunächſt weilt der König des Neuen Bundes fortwährend bei den Seinen, 
Wohnſitz nehmend in der hl. Euchariſtie. 

Er belebt ferner, ſtärkt, tröſtet ſeine Untertanen durch ſein ſtets neu 
erſchallendes Lehrwort, beſonders durch die troſtvolle Botſchaft von dem am 
Kreuze errungenen Gottesfrieden: „Confidite, ego vici mundum.“ Den 
Sterbenden tröſtet er durch die unwiderlegliche Tatſache ſeiner eigenen Auf— 
erſtehung, legt den Felſengrund aller Ruhe und Zuverſicht durch den Hin— 
weis, daß, wie das Haupt, ſo auch die Glieder des Reiches dereinſt den 
Tod überwinden werden. Wie viele milites Christi haben in den ver— 
floſſenen Monaten, trotz blutiger Rieſenernten, die der Tod im Felde ge— 
halten, immer wieder Mut gefunden in dem Gedanken, daß auch ſie einſt 
ihren Oſtertag haben; in dem frommen Spruche: „Surrexit Christus, 
spes mea!“ 

Und nicht bloß tröſtet Chriſtus ſein Volk. Er kämpft auch in deſſen 
Mitte; er ſtreitet mit ihm gegen das Reich der Sünde und gegen die 
Pforten der Hölle. Er gibt Weiſungen, welche dem Charakter des Streites 
und der Größe der Gefahr entſprechen. 

Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir den glorreich Aufer— 
ſtandenen jetzt wiederum ſprechen hören: „Nolite timere“. Denn wenn je, 
ſo gilt es in gegenwärtiger Zeit, vor allem Mut und Vertrauen zu be— 
wahren; wir müſſen wiſſen, daß alle Fäden der Weltgeſchichte in der provi— 
dentiellen Hand deſſen zuſammenlaufen, dem der Vater Macht verliehen hat 
über jegliche Kreatur; uns erinnern, daß auch angeſichts der grauſen Ver— 
wüſtungen, welche moderne Kriegsmaſchinen zu Lande, zur See und in den 
Lüften anrichten, dennoch das Wort unerſchüttert bleibt: „Eece ego vobis- 
cum sum.“ 

Weiter ergeht an uns die Mahnung zu intenſiver Seelenarbeit, zwecks 
Wiederherſtellung des gottgewollten Verhältniſſes der Völker unter ſich: 
jenes friedvollen Zuſammenlebens, welches vom Vater aller Menſchen uran— 
fänglich beabſichtigt und im Reiche Chriſti als Geſetz der Liebe aufs neue 
proklamiert worden iſt. Mehr als je muß jeder nach Maßgabe ſeiner 
ſozialen Stellung und der ihm verliehenen Charismen und Gaben dazu 
helfen, die Wunden des Zwieſpaltes zu heilen, der in unheilvollſter Form 
über die Söhne Japhets hereingebrochen iſt. 

Wenn nun auch dem Abendlande der Friede in völkerrechtlichem Ver-, 


‚trage zurückgegeben ſein wird, bleibt uns noch viel, überaus viel zu tun 


übrig, die Nationen einander wieder zu nähern. 


Und jo wird denn die diesjährige Oſterparole lauten müſſen: „Nolite 
timere“; die Loſung aber: „Pax vobis!“ 
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Plychologie der Seellorgekunft. 
Von Prof. Dr. Hamm, Trier. 


s iſt nur ein Schriftchen von 39 Seiten, von denen noch die erſten 
15 dem Herausgeber eigen ſind, auf das wir hinweiſen möchten; es 
handelt ſich ferner bloß um den Abdruck eines vergilbten Schüler— 

Manuſkriptes aus dem Hörſaal der Theologie — das Original des Autors 

der Vorleſungen, die vor mehr als 70 Jahren zu Rom gehalten wurden, 

ging leider verloren, aber der Profeſſor machte eigenhändige Bemerkungen 
zu der Abſchrift des fleißigen Hörers; — und doch trotz der anſcheinenden 

Unanſehnlichkeit nahm kein geringerer als Albert Meyenberg die Dedikation 

der kleinen Publikation an. Mit gutem Grunde! Gottes hl. Geiſt ſelbſt 

lenkte die Aufmerkſamkeit nach Jahrzehnten auf dieſe vergeſſenen Vorleſungen, 
die köſtliche und wertvolle Ewigkeitsgedanken bieten für die ſchwierigſte und 
erhabenſte menſchliche Kunſtbetätigung, die Seelenleitung. Der ſie ſchrieb 
und lehrte, war ein heiligmäßiger Mönch und Biſchof, deſſen Seligſprechungs— 
prozeß ſeit einigen Jahren in Rom anhängig iſt. Gewiß! Wer ſolche 
Lehren verwirklichte, war ein vom Geiſte Gottes erfüllter Mann, er brauchte 


keine Foliobände zu ſchreiben, er vermochte ſich klar und kurz zu faſſen, 


um in einer bedeutſamen Frage wichtige Fingerzeige zu bieten. Es iſt das 
Büchlein des im Jahre 1866 in Indien im Rufe der Heiligkeit verſtorbenen 
Biſchofs P. Anaſtaſius Hartmann aus dem Kapuzinerorden: Psychologia 
arti pastorali applicata, 1914 in Innsbruck bei Felizian Rauch erſchienen 
(60 Pfg.), Herausgegeben von P. Dr. Adelhelmus Jann, ©. Min. Cap. 


Im Jahre 1803 in der Schweiz geboren, bat Hartmann mit achtzehn 
Jahren nach Abſolvierung des Gymnaſiums um Aufnahme bei den Kapu— 
zinern. 1822 legte er am Feſte der Stigmata des heil. Franziskus die 
feierlichen Gelübde ab und wurde am 22. Sept. 1825 zum Prieſter ge— 
weiht. Die nächſten Jahre ſehen ihn als Prediger, Novizenmeiſter, Profeſſor 
der Philoſophie und Theologie an verſchiedenen Orten der Schweiz. Seine 
Heilandsliebe drängte ihn 1841 nach Rom, von wo er nach zweijähriger 
Lehrtätigkeit in Apologetik und Paſtoral, endlich glückſeligen Herzens in die 
Miſſionen Indiens reiſen durfte. Dieſer eben erwähnten römiſchen Lehr— 
tätigkeit verdankt das Büchlein ſeine Entſtehung, es waren Tage glühender 
Vorbereitung für die apoſtoliſche Tätigkeit unter den Heiden. Schon 1845 
wurde er zum Biſchof geweiht und zum apoſtoliſchen Vikar von Agra er— 
nannt. Es war dieſem demütigen Prieſter kein leichtes Opfer, dieſe hohe 
Würde anzunehmen. Standen doch nach andern Dingen, als Ehren und 
Auszeichnungen, die Gedanken des beſcheidenen Franziskusſohnes. Ueber 
ſeine Züge breitet ſich in der dem Büchlein beigegebenen Photographie mehr 
noch wie erhabene Geiſtesklarheit ein beglücktes, wehmutsvolles Mitleiden 
mit dem, deſſen gekreuzigtes Bild er an ſeinem Pektorale und Miſſionskreuz 
zweimal in ſeiner Rechten trägt. — 1849 wies Pius IX. dem Kapuziner— 
biſchof den Sprengel von Bombay an. Im Jahre 1857 rief man den er— 
ſchöpften Oberhirten zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit als General— 
Miſſions⸗Prokurator nach Rom; 1860 kehrte Hartmann als Biſchof von 
Patna nach Indien zurück, wo er ſechs Jahre ſpäter, am Feſte ſeines ver— 
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ehrten Ordensheiligen Fidelis, nach unſäglichen Mühen, Leiden, Verfol— 


- gungen, Kämpfen und Schwierigkeiten im Rufe der Heiligkeit ſtarb. 

Viele Tauſende ſchismatiſche Goaneſen, manche Proteſtanten führte er 
in den Schoß der Kirche zurück; er bekehrte viele Heiden. Unter harten 
Verfolgungen trat er für die Einheit und Freiheit der Kirche mit unbeug— 
ſamem Starkmut und ſieghafter Beredſamkeit ein. Wohin er in Indien 
kam, verkündete er Gottes Wort, oft drei- oder viermal am Tag, in ver— 
ſchiedenen Sprachen, dann ſtrahlten ſeine Augen, ſein Antlitz leuchtete voll 
heiliger Freude. Stets war ſeine Seele verſenkt in Gottes heilige Liebe, 
deren himmliſchen Glanz er ſeit dem Tage der Taufe unverſehrt bis zu 
ſeinem Tode nach dem Zeugnis ſeines Beichtvaters bewahrte. Ein ſolcher 
Profeſſor, Miſſionär und Biſchof darf nach Jahrzehnten dem geſamten katho— 
liſchen Klerus erneute Vorleſungen halten, wie wir in pſychologiſcher Pa— 
ſtoral Fortſchritte machen. 

Der einleitende Paragraph beſchäftigt ſich mit der Erhabenheit und 
Eigenheit der Seelſorgekunſt: Es gibt kein erhabeneres Amt als das eines 
Seelſorgers, denn Gottes Sohn wollte in eigener Perſon dieſes Amt aus— 
üben. Aber wie ſchwer iſt auch dieſer Beruf! Die Seelſorgekunſt iſt die 
Kunſt der Künſte, ſagte Gregor der Große. Wie viele Heilige haben das 
Amt eines Seelſorgers nur aus Gehorſam und mit größter Furcht auf ſich 
genommen! Der hl. Auguſtinus ſchreibt es wehklagend den Sünden ſeines 
früheren Lebens zu, daß ihm dieſes furchtbare Amt aufgebürdet worden ſei. 

Zur richtigen und erfolgreichen Ausübung der Seelſorgekunſt gehört 
außer mannigfachem Wiſſen eine tiefe Menſchenkenntnis und gewiſſermaßen 
ein pſychologiſches Empfinden; ſonſt wird auch ein unterrichteter und frommer 
Pfarrer wenig erreichen, ja oftmals mehr zugrunde richten. Die Welt ver— 
ſteht ſich wohl auf pſychologiſches Vorgehen zur Erreichung ihrer Ziele. 
Wenn die Seelenhirten ſo gewandt und geſchickt die Pſychologie zu Rate 
zögen, wie die Verführer es tun, ſo wäre bald das Antlitz der Erde um— 
geſtaltet. — Aber ach! wie viel Seelenhirten gibt es, die privatim und 
amtlich eher alles tun, um die Herzen der Menſchen von ſich zu entfernen, 
die zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen der Gläubigen keinen Unterſchied 
machen, die allen dasſelbe ſagen wie ein Arzt, der für alle Kranke dieſelben 
Heilmittel verſchreibt, die nicht unterſcheiden können die Zeit zum Reden 
und zum Schweigen, zur Nachſicht und zum Tadel, zu leiſem Vorwurf und 
erſchreckender Furcht. 

Zum Weſen der Paſtoral, lehrt der S 2, gehört eine tiefe und all 
ſeitige Menſchenkenntnis, die man durch Studium ſeiner Selbſt und Be— 
obachtung anderer erlangt. 

Der dritte Paragraph handelt von den Eigenſchaften des Miſſionars: 
die Eigenſchaften eines Miſſionars müſſen derart ſein, daß er ſich die 
größte Hochſchätzung und Liebe erwirbt. Der Miſſionar muß unabhängig 
ſein von den Perſonen, die ihm rechtlich unterſtellt ſind, ferner un— 
abhängig und frei von ungeordneten Affekten, ſowie unabhängig von 
der Welt, die ſchmeichelt oder verfolgt. Der Miſſionar ſoll ſich hüten vor 
Skrupolöſität und vor laxer Auffaſſung. Er ſoll auch einen liebens— 
würdigen Charakter beſitzen. Chriſti Milde und Sanftmut ſollen in ihm 
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widerſtrahlen, mit dem hl. Paulus ſoll er ſich zum Diener aller machen. 
Der Miſſionar ſoll aber nicht bloß äußerlich ſich ſo zeigen, daß er geachtet 
und geliebt werde, ſondern innerlich wirklich ſo ſein. Es exiſtiert nämlich 
eine geheimnisvolle Einwirkung der Seelen, die ebenſo tätig als unerklär— 
lich iſt. So wie die Seele im Auge und Antlitz gleichſam ſichtbar wird 
und zutage tritt, ſo offenbart ſie ſich auch in Worten, Geſten und der 
ganzen Handlungsweiſe. Die Natur verſteht die Natur, die Seele die 
Seele, und Natur und Seele ſuchen die Wahrheit. Iſt die Wahrheit nicht 
drinnen, ſo kann ſie ſich dem unſichtbaren Geiſte des Nächſten nicht mit— 
teilen. Wenn der Seelſorger alſo nicht das beſitzt, was ihn wahrhaft 
ſchätzenswert und liebenswürdig macht, ſo wird er ſich niemals die not— 
wendige Hochachtung und Liebe erwerben, wie ſehr er es auch wünſchte. 

Der § J beſchäftigt ſich mit der pſychologiſchen Geſchichte des Menſchen. 
Der Menſch fiel durch Stolz und Sinnlichkeit. Er wollte Gott gleich ſein 
und ſtreckte ſeine Hand aus nach der verbotenen Frucht, deshalb ſind die 
beiden Grundfehler des Menſchen: Stolz und Sinnlichkeit. Aus dem Falle 
des Menſchen folgt die Begierlichkeit des Fleiſches gegen den Geiſt und die 
Uebermacht des Fleiſches über den Geiſt. Bei dem Menſchen, der aus 
ſeinem Zentrum (Gott) herausgefallen — und der Knechtſchaft des Fleiſches 
unterworfen iſt, müſſen notwendiger Weiſe alle höheren Eigenſchaften ge— 
ſchwächt, alle niederen herrſchend ſein. 

Im Anſchluß an die Darlegungen der angeführten Sätze ſtellt der 


Geiſtesmann in den beiden folgenden Paragraphen die allgemeinen 


Prinzipien auf, die er in den beiden letzten Kapiteln für Neophyten 
und Häretiker ergänzt. 

J. Im Menſchen nimmt nach dem Sündenfall der Egois- 
mus eine vorherrſchende Stellung ein. Man findet nur 
wenige, die ihn ganz überwunden haben. Der Egoismus 
oder die Eigenliebe ſoll ohne bedeutſamen Grund nicht ge— 
reizt, nicht gekränkt werden. Haben wir bei einem Menſchen, ſei 
es aus Mangel an Erfahrung oder Unklugheit, die Eigenliebe verletzt, ſo 
bringen wir nur ſchwer etwas oder überhaupt nichts mehr bei ihm fertig. 
Die Selbſtliebe wird auf mannigfache Weiſe verletzt. Wenn wir andere 
minder ehrenvoll, als es recht iſt, behandeln, wenn wir als Herren gebieteriſch 
mit ihnen verfahren, wenn wir ſie bei jedem einzelnen zurechtweiſen, wenn 
wir ſie öffentlich tadeln, falls es privatim ebenſo gut hätte geſchehen können, 
wenn wir ihre Handlungen ungünſtig auslegen, wenn wir nur Böſes, nichts 
Gutes in ihnen ſehen. 

II. Deshalb müſſen wir, allgemein geſprochen, allen 
große Ehre erweiſen und gebührende Achtung. Die wegen 
Alters und Würden zu ehren ſind, ſollen wir wie Väter behandeln, die 
übrigen wie Brüder (1 Tim. 5, 1. 2). Die Höflichkeit iſt im hl. Amte eine 
Sache von größter Bedeutung. Sie bereitet oftmals einem Gnadenworte 
den Zugang, mildert das Harte, das bisweilen geſagt werden muß, zieht 
alle Herzen an und leitet ſie nach Wunſch. Lernet von mir, ſagt Chriſtus, 
denn ich bin mild und demütig von Herzen (Matth. 11, 29). Zur Höflich— 
keit gehört es auch, unſere Autorität andere nicht fühlen zu laſſen, ſo lange 
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es das Wohl der Religion oder des Nächſten nicht erfordert. Deshalb emp— 
fiehlt es ſich, in aller Liebe und demütiger Herablaſſung um Pflichterfül— 
lung zu bitten. ... Der Menſch wird am beſten regiert, wenn er jo von 
der Autorität geleitet wird, daß die Autorität nicht empfunden wird. Denn 
der Egoismus unterwirft ſich nicht gern der Autorität. 

III. Oefters muß man überſehen und nachſehen. Die 
Eigenliebe erträgt auch bei den Vollkommneren eine immerwährende Zu— 
rechtweiſung nicht. Wer immer tadelt und alles Einzelne verbeſſert, zeigt, 
daß er das menſchliche Herz nicht kennt, und nicht weiß, mit welcher 
Schwierigkeit die Laſter und Fehler bei ſo vielen Verſuchungen und bei der 
Herrſchaft der entgegenſtehenden Gewohnheit abgelegt werden. Wer in ſeiner 
Ungeduld in kurzer Zeit alle vollkommen haben will und zu ſehr immer 
darauf drängt, nimmt den Mut und richtet oftmals alles zugrunde. Es 
gibt daher eine Zeit zu ſchweigen, zu überſehen, nachſichtig zu ſein. Ein 
kluges Stillſchweigen iſt ein wirkſamer Prediger. Wenn ein pflichtgemäßer 
Tadel zu erteilen iſt, ſo muß das privatim nach der Vorſchrift des Evan— 
geliums geſchehen: Nur dann hat eine öffentliche Zurechtweiſung zu geſchehen, 
wenn eine mehrmals erfolgte private Mahnung unfruchtbar geblieben iſt, 
oder wenn der Fehler oder die Verkehrtheit des Betreffenden eine öffent— 
liche Zurechtweiſung zur Vermeidung von Aergernis und zur Einſchüchte— 
rung verlangt. Doch wird die Regel bleiben, daß man niemanden ohne Not 
beſchämen darf. Deshalb müſſen im privaten und öffentlichen Tadel Ironie, 
Sarkasmus, Uebertreibungen unter allen Umſtänden vermieden werden. Was 
vom einzelnen gilt, trifft erſt recht bei einer Kommunität zu. Deshalb 
ſollen an Tagen, an denen Fremde anweſend ſind, öffentliche Zurechtwei— 
ſungen in der Kirche gewöhnlich unterbleiben. 

IV. Man muß ſich hüten, das, was vorgekommen iſt, nach 
der ſchlechten Seite auszulegen. Wie die Erfahrung lehrt, ver— 
dient vieles an und für ſich oder nach unſerer Denkweiſe ſcharfen Tadel, 
was aber in der Verwirklichung oder in der Abſicht des Handelnden gar 
nicht für beſonders ſchlimm gehalten wird. Wie ſehr wird der alſo gekränkt, 
der unter Berückſichtigung aller Umſtände nur wenig ſich zu ſchulden kommen 
ließ, oder wenigſtens nicht aus Bosheit handelte, ja wegen mancher Um— 
ſtände noch Entſchuldigung verdient und doch ſehr ſcharf verurteilt wird. 
Auch wenn wir ſicher ſind über die Größe eines Fehlers, wollen wir ihn 
doch ſo viel als möglich entſchuldigen. So hat Chriſtus der Herr die Juden 
entſchuldigt, die ihn kreuzigten. Es empfiehlt ſich auch, das Gute des 
Fehlenden anzuerkennen, zu loben. Denn niemand iſt ſo verderbt, der nicht 
irgend eine gute Eigenſchaft hätte. 

V. Da der Egoismus ftets ſich ſelbſt und fein eigenes 
Intereſſe ſucht, iſt es eine Hauptaufgabe der Seelſorgekunſt, 
den Menſchen ſtets in ſein eigenes Intereſſe zu ziehen. Das 
Evangelium ſelbſt dient uns hierin als Beiſpiel. Chriſtus und die Apoſtel 
geben nicht einfach Gebote, ſondern fügen auch die Gründe und Motive an, 
die auf einen intereſſierten Menſchen den größten Eindruck machen. Im 
Alten Teſtamente tritt die Sache noch mehr hervor, beſonders im Buche 
Deuteronomium. Die hl. Schrift ſucht beſonders durch Verſprechungen die 
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Herzen zur Tugend und Frömmigkeit zu entflammen. Dieſe Verſprechungen 
erſtrecken ſich im Alten Teſtamente gemäß der irdiſchen Geſinnung des 
Menſchen mehr auf zeitliche Güter, im Neuen Teſtament aber auf ewige 
Schätze. Daher lege man die Würde des Menſchen dar, die Gnade Jeſu 
Chriſti, das Königreich der Himmel uſw. Alle Gebote und Räte des Evan— 
geliums, die ganze Religion erſtreben das Glück des Menſchen und ſind 
geeignet, es zu ſpenden. Dagegen: Sünde, Welt und Fleiſch verführen 
ſchmeichleriſch, ſie machen aber unglücklich und bringen den Tod. 

VI. Jeder hat eine beſtimmte, vorherrſchende gute oder 
ſchlechte Neigung, Leidenſchaft oder Tugend, der er alles 
als Zentrum und Zielpunkt unterordnet. Ein ungeordneter 
Affekt, eine eingewurzelte Neigung wird aber nur ſehr ſchwer aufgehoben. 
Deshalb bedarf es eines ganz beſonderen Geſchickes, einer Art Schlauheit, 
die ungeordnete Neigung von dem fehlerheiften Gegenſtand auf ein gutes, 
der Neigung entſprechendes Objekt zu übertragen und ſo zu ordnen. So 
zeigte Chriſtus den Habfüchtigen die wahren Reichtümer, den Ehrgeizigen 
ſtellt er die Demut als unfehlbares Mittel vor, Ehre zu erlangen, denen, 
die Freude ſuchen, verſpricht er das himmliſche Hochzeitsmahl uſw. 

VII. Wie jeder Menſch einen vorherrſchenden Affekt hat, 
ſo hat er auch eine Seite, von der er zugänglich iſt, und 
eine Seite, von der er unzugänglich iſt. Wenn wir alſo Einfluß 
auf einen Menſchen gewinnen wollen, ſuchen wir die Seite zu erkennen, 
von der aus ihm am leichteſten beizukommen iſt. Um einen Menſchen ſo 
zu gewinnen, wird gewöhnlich nichts Großes erfordert, Kleinigkeiten ge— 
nügen. Mit Kleinem erreicht ein kluger Mann Bedeutendes, ein törichter 
richtet damit Großes zugrunde. Oft genügt ein kleines Zeichen des Wohl— 
wollens, um das ganze Herz des andern in unſere Gewalt zu bringen. 
Dasſelbe gilt, wenn wir Zeit und Umſtände gut erkennen, unter denen und 
über was zu reden iſt. Am meiſten wirken hier gewiſſe unerwartete und 
abſichtlich auserwählte Handlungen, die beſondere Hochherzigkeit und chriſt— 
lichen Heroismus offenbaren, z. B. dem, der uns ſchweres Unrecht zugefügt 
hat, einen außerordentlichen Beweis der Liebe geben. 

VIII. Man muß tapfer und furchtlos ſeinen Mannſtellen, 
ſo oft es ſich um die Wahrheit der Religion oder eine Pflicht 
des Amtes handelt. Wahrheit und Pflicht rechtfertigen ſich ſelbſt; 
wenn ſie alſo andern nur klar vor Augen geſtellt werden, ſprechen ſie ver— 
ſtändlich genug. Unſere Aufgabe iſt es alſo, als Verkündiger der Wahrheit 
und Diener Gottes, furchtlos für Wahrheit und Amt einzuſtehen, ebenſo 
wie der Geſandte einer Großmacht vor dem König eines kleinen Reiches 
unerſchrocken ſteht, mag der König die Geſandtſchaft auch widerwillig auf— 
nehmen oder erzürnt ablehnen. Furchtloſigkeit, Mut und Ruhe machen da, 
wo es ſich um Pflichterfüllung handelt, auf andere einen ganz außerordent— 
lichen Eindruck, bringen unglaubliche Wirkungen hervor. Man muß aber 
unparteiiſch ſein. Wer mit Wahrheit und Amt nach Willkür verfährt, iſt 
kein treuer Bote und Diener, ſondern macht ſich gewiſſermaßen zum Herrn. 
Infolgedeſſen ſteht er ohne Fundament, verliert die Achtung, verrät die 
Wahrheit, macht das Amt käuflich. 
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Auf Wahrheit und Pflicht gegenüber Schwachen und Kleinen zu be— 
ſtehen und ſich dann unerſchrocken zu zeigen, iſt nichts Großes und kommt 
oft von einem verkehrten und ſelbſtſüchtigen Affekt und bringt nur geringe 
Wirkung hervor. 

IX. Man muß auf die Anfänge gut achtgeben und ener— 
giſchen Widerſtand leiſten. Anfang gilt hier ſowohl von den Per— 
ſonen als den Sachen, z. B. religiöſe Neuerungen in einem Orte, bei 
einem Volk; eine neue Geſellſchaft, Anordnung, Geſetz. Unter Anfängen 
bei einer Perſon verſtehen wir die erſten Fehler, die vorkommen. In beiden 
Fällen iſt dem Anfang tatkräftig zu widerſtehen, ſonſt iſt die ganze Sache 
verloren. — 

Doch wir wollen den Gedankenauszug aus der Paſtoralpſychologie des 
heiligmäßigen Kapuzinerbiſchofs ſchließen. Man leſe das ganze Büchlein. 
Vielleicht gibt uns der verdiente Bearbeiter eine handliche, kleine deutſche 
Ausgabe, die durch das Leben Hartmanns und die übrigen einſchlägigen 
Schriften vermehrt und illuſtriert iſt. Die Gedanken fänden ein breiteres 
geiſtliches Publikum, das ſie ſo ſehr verdienten. Kardinal Manning hat in 
ſeinem vorzüglichen Büchlein „Das ewige Prieſtertum“ (Mainz, Kirchheim) 
ein Kapitel: „Das Seelſorgeamt, eine Quelle des Vertrauens“. Dort heißt 
es S. 99: „Der hl. Petrus verleugnete dreimal ſeinen Herrn und Meiſter. 
Dreimal fragte ihn Jeſus, ob er ihn liebe; und dreimal übergab er Petrus 
die Hirtenſorge über ſeine Herde. Dieſer Auftrag war daher ein Zeichen 
der Vergebung, ein Beweis der Liebe und ein Unterpfand der Rettung. 
Dieſes Unterpfand war nicht ausſchließlich dem Petrus gegeben. Es kommt 
durch Petrus uns allen zu. Das Seelſorgeramt, das wir durch ihn er— 
halten, iſt auch für uns ein Prüfſtein unſerer Liebe, ein Beweis der Liebe 
Jeſu und ein Unterpfand unſerer Rettung“, das ſtärkt in den Paſtoral— 
ſchwierigkeiten, wie auch der Satz des hl. Chryſoſtomus: „Der Kampf der 
Mönche iſt groß, und ihre Arbeiten ſind viele. Aber wenn wir ihre 
Mühſale mit einem gut erfüllten Prieſterleben vergleichen, ſo finden wir 
einen Unterſchied ſo groß, wie zwiſchen einem einfachen Bürger und einem 
Könige“ De sacerd. J. VI, 5). 


Wunder außerhalb der wahren Kirche. 

Von Rektor Heinrich Fassbinder, Arenberg. 
F ie Kirche hat ſtets als eines der hervorragendſten Kennzeichen ihrer 
göttlichen Sendung ihre Heiligkeit betrachtet, die ſich im Laufe ihres 
faſt zweitauſendjährigen Beſtehens vornehmlich äußerte in ihrer Hei— 
ligungskraft, in der immerwährenden Hervorbringung zahlreicher, von Gott 
beglaubigter Heiligen. Ein Erkennungsmerkmal für dieſe göttliche Beglau— 
bigung hat Chriſtus ſelbſt ihr an die Hand gegeben in den beiden Ver— 
heißungen: Amen, amen, dico vobis, qui credit in me, opera, quae ego 
acio, et ipse faciet, et maiora horum facit (Jo. 14, 12). Signa autem 
eos, qui crediderint, haec sequentur: In nomine meo daemonia eiicient, 
inguis loquentur novis, serpentes tollent, et si mortiferum quid bi- 
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berint, non eis nocebit: super aegros manus imponent, et bene habe- 
bunt (Marc. 16, 17—18). Dieſe Verheißungen haben durchaus allgemeine 
Bedeutung; ſie gelten nicht für beſtimmte Menſchenklaſſen oder Zeitperioden, 
ſondern für alle Menſchen und alle Zeiten. Glaube und Wunderkraft 
werden hier alſo vom Heiland in innigſte Beziehung gebracht, gleichſam als 
Urſache und Wirkung. Es iſt klar, daß Chriſtus hier nur den Glauben 
meint, den er ſtets gepredigt und gefordert hat, nämlich den lebendigen 
Glauben, der ſich auswirkt in perſönlicher Heiligkeit. Die Charismen werden 
alſo nach dem Worte Chriſti von der göttlichen Vorſehung benutzt zur Be— 
ſtätigung des Glaubens und der Heiligkeit eines Menſchen und damit auch 
der Wahrheit und Heiligungskraft des Inſtituts, das dieſen Menſchen den 
Glauben gelehrt und zur Heiligkeit geführt hat, der Kirche. Damit ge— 
winnt das Wunder für die Kirche eine außerordentlich hohe apologetiſche 
Bedeutung; ſie hat darum auch ſtets zum Beweiſe für ihren göttlichen Ur— 
ſprung, ihre Wahrheit und Heiligkeit auf die große Zahl ihrer Wunder 
hingewieſen. 

Es iſt nun eine geſchichtliche Tatſache, daß auch faſt alle anderen 
„Kirchen“ Anſpruch auf Wunder erheben und damit ihrerſeits denſelben 


Beweis zu führen ſuchen; ſogar aus dem Heidentum werden uns die mannig— 


fachſten Wunder berichtet. In ihrem Kampfe gegen die Kirche benutzen 
auch diejenigen Gegner, die grundſätzlich die Möglichkeit des Wunders leugnen, 
die heidniſchen und häretiſchen Wunderberichte, um ſie mit den kirchlichen 
Wundern in Parallele zu ſtellen nnd jo auch letzteren ihre Bedeutung als 
Wahrheitskriterien zu nehmen. Angeſichts dieſer Tatſache iſt die Frage von 
höchſter Bedeutung, ob auch außerhalb der wahren Kirche wahre Wunder 
geſchehen könuen und tatſächlich geſchehen find, und welchen Einfluß ſie auf 
die Beweiskraft der kirchlichen Wunder haben. Die Beantwortung dieſer 
Frage zerfällt naturgemäß in zwei Teile: eine prinzipielle Betrachtung und 
eine hiſtoriſch-kritiſche Würdigung der überlieferten außerkirchlichen Wunder. 
Die Wunder des Alten Teſtamentes ſcheiden wir wegen deſſen Sonder— 
ſtellung und innigen Beziehung zur Kirche Chriſti als deren Vorbereitung 
aus unſerer Erörterung aus. Sie ſind bis zu einem gewiſſen Grade kirch— 
liche Wunder. 
J. Teil. 

Ehe wir an die Beantwortung der Frage nach der Möglichkeit von 
Wundern außerhalb der wahren Kirche herantreten, iſt es notwendig, den 
Begriff des Wunders in ſeiner ganzen Schärfe zu faſſen. Dieſe Notwen— 
digkeit ergibt ſich einerſeits aus der zuweilen großen Schwierigkeit, den 
wirklichen Wundercharakter eines außerordentlichen Ereigniſſes im konkreten 
Falle feſtzuſtellen, anderſeits aus der bemerkenswerten Verflachung und Ver— 
flüchtigung des Wunderbegriffes bei manchen modernen Autoren, die eben 
durch dieſe Verflüchtigung in die Lage geſetzt werden, den Wundern der 
Kirche möglichſt viele außerkirchliche „Wunder“ entgegenzuſetzen und damit 
den Kriterienbeweis für die Wahrheit und Heiligkeit der Kirche zu ent— 
kräften. Wollten wir z. B. die Definition von M. Rade!) annehmen, der 
unter Wunder nichts anderes verſteht als „ein außerordentliches Ereignis 


1) M. Rade, Das religiöſe Wunder und anderes, S. 27. Tübingen 1909. 
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1 - . . 
IT ET der ſinnlich wahrnehmbaren Welt, an dem der Fromme Gottes und ſeines 
1 Wirkens in dieſer Welt überwältigend inne wird“ — jo wäre von einer 
! apologetiichen Bedeutung des Wunders keine Rede mehr. Denn der außer: 


ordentlichen Ereigniſſe, an denen „der Fromme Gottes inne“ wird, gibt es 
ſo viele in der Welt, daß das Wunder nichts anderes mehr bedeutete als 
| die Anregung eines ſtarken religiöſen Gefühls. Wir verſtehen unter dem 
Wunder „eine außerordentliche, ſinnenfällige Erſcheinung, welche, über die 
Leiſtungsfähigkeit der bloßen Naturkräfte hinausgehend, durch die alleinige 
und unmittelbare Kauſalität Gottes adäquat bedingt iſt“.“ Inhaltlich 
ſtimmt dieſe Definition mit denen aller kirchlichen Apologeten überein, wenn 
auch die Ausdrucksweiſe ſich oft bei dieſen ändert. Vergl. z. B. die De— 


9 


* 
* 


1 6 finition von Bonniot ?): „Das Wunder iſt eine Offenbarung Gottes durch 

F ein ſinnlich wahrnehmbares Werk, das keine geſchaffene Kraft hervorzu— 

4 1 i ' bringen vermag.“ Hierbei muß betont werden, daß, um ein Ereignis als 

BEBE { „durch die unmittelbare Kauſalität Gottes adäquat bedingt“, als Offen— 

m. \ i barung Gottes erſcheinen zu laſſen, nicht nur die Allmacht, ſondern auch 

1 4 die Weisheit und Heiligkeit Gottes in Frage kommt. Jedes Wunder, alſo 

r jedes unmittelbare Eingreifen der göttlichen Allmacht in den gewöhnlichen 

4 1 Lauf der Naturgeſetze, muß notwendig auch der göttlichen Heiligkeit und 

b | ! Weisheit entſprechen. Ob das der Fall iſt, ergibt ſich aus dem Zweck, der 
1 1 dem einzelnen Wunder jeweilig zugrunde liegt. 

| N Jede Unterſuchung alfo, ob ein Ereignis als Wunder zu charafteri- 

14 ſieren iſt, führt naturgemäß zu ſeiner Zweckbetrachtung, „die für die Idee 

HE des Wunders von fo grundlegender Bedeutung iſt, daß manche Apologeten 

| die Zweckbeſtimmung in den Wunderbegriff ſelbſt mit aufnehmen (vgl. den 

Wunderbegriff Schells ). Wirklich gibt beim Wunder nicht die Phyſik des 

| Tatbeſtandes, ſondern vor allem die religiös-ethiſche Würdigung und Be: 

1 deutſamkeit der Umſtände, unter denen es zuſtande kommt, den letzten Aus— 

| f ſchlag. So lange das Wunder nur als prunkendes Schauſtück der Allmacht 


zur Befriedigung ſenſationslüſterner Augen parodiert, fehlt ihm der ſittliche 
und religiöſe Gehalt und damit jeine innere Eriftenzberechtigung.“ *) Die 
+ 1 Wunder find alſo keineswegs, wie Bauljen ’) jagt, „ausnahmsweiſe Wir: 
| kungen, Notbehelfe, wodurch die Welt, die ſonſt von ſelbſt ihren eigenen 
Weg geht, von außen zurechtgerückt wird“. Dieſe Bemerkung, die wieder— 
1 um ſehr charakteriſtiſch iſt für die Oberflächlichkeit des Wunderbegriffes 
5 bei den modernen Philoſophen, hätte dann Berechtigung, wenn die Zweck— 
beſtimmung vom Wunderbegriff getrennt werden könnte. So aber erſcheint 
das wirkliche Wunder durchaus nicht als Notbehelf, ſondern als weisheits— 
volle, von Ewigkeit her beſtimmte Aeußerung der göttlichen Vorſehung, die 
in die Naturgeſetze eingreift, um höhere, über dieſen Geſetzen ſtehende Ideen 
zu verwirklichen. 


| 1) Eſſer⸗-Mausbach, Religion, Chriſtentum und Kirche. Kempten 1912. 

Bd. I, 2. Teil von Pohle, Natur und Uebernatur, S. 112 (zit. Pohle, E- M). 

| | 8 =” J. von Bonniot S. J., Wunder und Scheinwunder (überſ. Mainz 1889), 
3) Schell, Apologie des Chriſtentums 2), Bd. I, S. 293. Paderborn 1902. 

1 Pohle (E M), S. 115 f. 

. >) Paulſen, Syſtem der Ethiks, Bd. I, S. 411. Berlin 1900. 
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Dieſe letztere Tatſache, daß nur höhere Zwecke Gott zu einem wunder— 
baren Eingreifen in die Geſetze der Natur beſtimmen können, weiſt uns das 
Gebiet an, auf dem Wunder geſchehen. Pohle! faßt ſie mit folgenden 
Worten zuſammen: „Ein verhältnismäßig eng umſchriebener Schauplatz 
iſt es, wo Gott ſeine Wunder wirkt: auf dem Gebiete der Begründung, 
Verkündigung und Ausbreitung des Glaubens, ſowie ſeiner eigenen Verherr— 
lichung und des Heiles der Seelen.“ Dieſe Anordnung der Zweckbeſtim— 
mungen des Wunders ſcheint mir jedoch nicht glücklich gewählt und auch 
nicht ganz korrekt. Die eigene Verherrlichung, die gloria Dei externa 
per homines, iſt der primäre, univerſelle Zweck, der allen Wundern zu— 
grunde liegt, wie der Erſchaffung des Menſchen überhaupt. Neben dieſem 
univerſellen Wunderzweck haben wir eine Reihe von ſekundären ſpeziellen 
Zwecken zu unterſcheiden, die bei den einzelnen Wundern verſchieden ſind. 
Sie können als Spezialzwecke dem Geſamtzwecke nicht koordiniert werden, 
wie Pohle es tut. Dieſe ſekundären Zwecke münden wieder alle in dem 
einen großen Endziel, dem Heile der Seelen, der übernatürlichen Vervoll— 
kommnung des Menſchen. „Die Vervollkommnung des Menſchen iſt ſchon 
in dem Wunderbegriff Auguſtins und der Scholaſtik als weſentliche Beſtim— 
mung enthalten.“?) Die ſpeziellen Wunderzwecke beſchränken ſich alſo auf 


die religiös-ſittliche Sphäre. Dieſe allein erſcheint — weil über der natür— 
lichen Ordnung ſtehend — des unmittelbaren Eingreifens Gottes in die 


Naturgeſetze würdig. 

Der hl. Thomas teilt die Wunder nach ihren ſpeziellen Zwecken in zwei 
Gruppen ein. Er unterſcheidet ein objektives Moment — die Beſtätigung der 
Wahrheit einer beſtimmten durch einen Menſchen vorgetragenen Lehre, und ein 
ſubjektives Moment — die Beſtätigung des beſonderen Gnadenzuſtandes einer 
Perſon. Dicendum quod divinitus conceditur homini miracula facere propter 
duo: Primo quidem et principaliter ad confirmandam veritatem, quam ali— 
quis docet, quia enim ea, quae sunt fidei, humanam rationem excedunt, non 
possunt per rationes humanas probari, sed oportet quod probentur per argu- 
mentum divinae virtutis . .. secundo ad ostendendam praesentiam Dei in 
homine per gratiam Spiritus sancti: ut dum scilicet homo facit opera Dei, 
eredatur Deum habitare in eo per gratiam). 

Der erſtgenannte Zweck, der das Wunder zum jicheren Kriterium der gött— 
lichen Offenbarungen macht, iſt der wichtigſte und vornehmſte. Daß die Wunder 
ein höchſt bedeutſames und beweiskräftiges Kriterium der Offenbarungsreligion 
und überhaupt der göttlichen Sendung ſind, darüber laſſen uns die hl. Schrift 
und die Entſcheidungen der Kirche nicht im Zweifel. In den Schriften des 
A. T. werden fie wiederholt als ſolches bezeichnet. Haec dicit Dominus: In 
hoc scies quod sim Dominus: ecce percutiam virga etc. (Exod. 7, 14). Hoc 
erit signum a Domino etc. (4 König. 20, 9). Jeſus ſelbſt führt immer wieder 
die Tatfache feines Wunderwirkens an als ſtärkſtes Argument gegen den Un- 
glauben der Juden und begründet damit die Pflicht des Glaubens und die Un— 
verantwortlichkeit des hartnäckigen Unglaubens: Opera, quae ego facio .. 
haec testimonium perhibent de me (Jo. 10, 25). Si non facio opera l’atris 
mei, nolite credere in me (Ho. 10, 37). Propter opera ıpsa credite (Jo. 14, 12). 
Si opera non fecissem . . . peccatum non haberent (Jo. 15, 24). Vergl. auch 
Matth. 11, 21 ff. — Paulus bezeichnet feine Wundergabe als das Kennzeichen 
ſeiner göttlichen Sendung: Signa tamen Apostolatus mei sunt super vos in 

. signis et prodigiis et virtutibus 2 Cor. 12, 12 


i) Pohle (EM), S. 117. 
2) Schell, J. o. S. 294. 
3, S. Thomas S. Th. III. qu. 43 a. 1: efr. S. Th. II. 2, qu. 178 a. 2. 
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Dementſprechend hat die Kirche ſtets das Wunder als vollgültiges 
Kriterium der göttlichen Offenbarung betrachtet, als manitestivum divinae 
virtutis et veritatis, wie der hl. Thomas!) es nennt. Das Vatikaniſche 
Konzil erklärt: Miracula cum Dei omnipotentiam et infinitam 
scientiam luculenter commonstrent, divinae revelationis signa sunt 
certissima 2). Und dasſelbe Konzil beſtimmt weiter: Si quis dixerit . 
nee iis (sc. miraculis) divinam religionis christianae originem rite 
probari, a. s.“). Der Charakter des Wunders als Wahrheitskriterium 
ſteht alſo außer Frage. Gott bedient ſich ihrer, um ſeine Lehre als wahr 
zu bejtätigen. 

Damit iſt die Unmöglichkeit eines wahren Wunders im Dienſte einer 
Irrlehre von ſelbſt dargetan; denn es iſt ausgeſchloſſen, daß Gott, qui nee 
talli nec fallere potest, einen Irrtum als wahr beſtätigen könnte. Das 
wäre aber der Fall, wenn er ein Wunder wirkte, das eine offenkundige 
Zweckbeziehung zu einer irrigen Lehre hat. Der hl. Thomas!“ betont dies 
auch ausdrücklich: A malis, qui falsam doctrinam annuntiant, nunquam 
tiunt vera miracula ad confirmationem suae doctrinae. Das gilt, wie 
von den Glaubenslehren, ſo auch von den Sittenlehren. Gott kann nie— 
mals ſeine Wunderkraft in den Dienſt einer unſittlichen Tendenz ſtellen. 
Er würde dadurch etwas ſittlich Schlechtes als ſittlich gut beſtätigen, was 
mit ſeiner Heiligkeit unvereinbar iſt. Aus dieſem Grunde iſt es auch gänz— 
lich ausgeſchloſſen, daß die Dämonen irgend ein wirkliches Wunder zu 
wirken vermögen, weil ſie, quorum est tota voluntas ad malum “), ſich 
notwendig ſtets nur im Gegenſatz zu Gott betätigen und darum nie Gottes 
Billigung, geſchweige denn ſeine unmittelbare tätige Beihilfe erfahren können. 

Was für die einzelne Lehre gilt, das gilt auch in demſelben Maße 
für die ganze falſche Religion als die Summe der einzelnen Lehren und 
Vorſchriften, die unſer Verhältnis zu Gott betreffen. Denn wie die Wahr— 
heit nur eine iſt, ſo kann es auch nur ein objektiv wahres Verhältnis zu 
Gott geben. Und „nachdem einmal für eine Religion feſtſteht, daß ſie 
von Gott als wahr beglaubigt und bezeugt iſt, ſo wird damit ipso facto 
jede andere Religion mit anderem Lehrinhalte von der göttlichen Anerken— 
nung ausgeſchloſſen. So viel Wahres und Gutes ſich auch in ihr finden 
mag, als Religion, als Geſamtlehre kann ſie niemals eine göttliche Billi— 
gung erfahren“. ) Wunder zugunſten einer anderen als der wahren Re— 
ligion ſind mithin unmöglich. Wenn nun Gott nach ſeinem Heilsplane in 
der Kirche eine Autorität eingeſetzt, ſie zur alleinigen Hüterin der von ihm 
geoffenbarten Wahrheiten, zur alleinigen Wächterin der Normen, nach denen 
die Menſchen ihr Leben betätigen ſollen, zur ausſchließlichen Vermittlerin 


) S. Thom., De pot. qu. 6 a. 5. 
) Con. Vatic. sess. III. Constit. De fide cap. 3 (Denzinger-Bann wart, 
Enchiridion !“, n. 1790. Freiburg 1908). 

3, Vatic. sess. III De fide can. 4 Denz., n. 1513). — Vergl. aus jüngſter 
Zeit des Motu proprio Pius’ X. „Sacrorum antistitum“ 1. Sept. 1910 (Denz., 
Enchiridion ui, n. 2145). 

4, S. Th. II, 2, qu. 178 a. 2. 

>) S. Thom., De pot. qu. 6 a. 5. 

Fiſcher, Können außerhalb der wahren Kirche wahre Wunder geſchehen? 
‚Pastor bonus‘ 1898 99, S. 347. 
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der von ihm hierzu gewährten Mittel beſtimmt und darum ihr allein 
Exiſtenzberechtigung gegeben hat, dann werden wir notwendig zu dem logi— 
ſchen Schluß gedrängt, daß unmöglich wahre Wunder geſchehen 
zugunſten einer anderen als dieſer einen wahren Kirche. 
Anders geſtaltet ſich die Beantwortung unſerer Frage, wenn wir das 
ſubjektive Moment in Betracht ziehen, wo es ſich handelt um die wunder— 
bare Beſtätigung der „praesentia Dei in homine per gratiam*. Zwei 
Wunderzwecke kommen hier vor allem in Betracht: 1. die Beſtätigung der 
beſonderen Heiligkeit, und 2. die Belohnung beſonderen Gottvertrauens oder 
der beſonderen Frömmigkeit einer Perſon. Manche Apologeten führen noch 
als weiteren Spezialzweck die Linderung leiblicher oder geiſtiger Not an. 
Jedoch dürfte dieſe allein, ohne jedes andere höhere Motiv, als Wunder— 
zweck nicht in Betracht kommen. Denn die Linderung einer ſolchen Not 
märe ein rein natürlicher Zweck, der allein für ſich nicht hinreicht, um Gott 
zu einem unmittelbaren Eingriff in die großen, dauernden Naturgeſetze zu 
beſtimmen, eben weil ein ſolcher Zweck ſich nicht über dieſe Geſetze erhebt. 
Auch für Chriſtus, den großen Arzt der Menſchheit, der immerfort helfend 
und tröſtend und heilend durch die Städte Judäas und Galiläas ſchritt, 


waren ſeine Krankenheilungen niemals Selbſtzweck, ſondern er hat dieſe 


Wunder immer nur gewirkt in Verbindung mit ſeiner großen meſſianiſchen 
Aufgabe. Die Linderung menſchlicher Not kann höchſtens als Nebenzweck 
neben einem anderen, höheren aufgefaßt werden. Auch der hl. Thomas 
ſcheint ſie als Sonderzweck nicht in Betracht gezogen zu haben, wie ſich aus 
ſeiner Einteilung der Spezialzwecke ergibt. Wir müſſen uns alſo beſchränken 
auf die beiden genannten Zwecke. 

Bei dem objektiven, rein ſachlichen Zweck der Wahrheitsbeſtätigung einer 
Lehre geſtattet die verliehene Wunderkraft keinen Schluß auf das Inſtrument 
der göttlichen Wirkſamkeit, auf den ſittlichen Wert des Thaumaturgen. Des— 
halb bejahen die katholiſchen Apologeten unbedenklich die Möglichkeit, daß 
auch ein Sünder der Träger göttlicher Wunderkraft werden kann !). Auch 
die hl. Schrift ſcheint dieſe Anſicht zu beſtätigen: Multi dicent mihi in 
illa die: Domine, Domine, nonne ... in nomine tun virtutes mul- 
tas focimus? Et tunc eonfitebor illis: Quia nanquam novi vos: dis- 
cedite a me, qui operamini iniquitatem (NMatth. 7, 22 f.. Ein Ana— 
logon dazu auf dem Parallelgebiet der Weisſagungen dürfte die Prophe— 
zeiung des Balaam ſein, der, wenn auch die Exegeten ſeine Perſönlichkeit 
verſchieden beurteilen, doch gewiß ſich nicht des beſonderen Wohlgefallens 
Gottes erfreute, wie ſein Verhalten und ſein Ende zeigen. Bei den letzt— 
genannten Spezialzwecken iſt jedoch das Umgekehrte der Fall. Hier wird 
die Wundermöͤglichkeit lediglich beſtimmt durch die perſönliche Qualifikation 
des betreffenden Menſchen. Die Frage, ob ein ſolches Wunder außerhalb 
der Kirche möglich iſt, deckt ſich alſo mit der Frage, ob es außerhalb der 
Kirche Menſchen gibt, die ſich des beſonderen Wohlgefallens Gottes erfreuen. 
Die Beantwortung dieſer Frage kann nicht zweifelhaft ſein. Wenn auch die 
Kirche „alleinſeligmachend“ iſt, ſo beſagt dieſes Prädikat nur, daß ſie das 
einzige von Chriſtus eingeſetzte, alſo das einzig gottgewollte Inſtitut iſt, um 


1) Vergl. S. Th. II. 2, qu. 175 a. 2. — Suarez, De gratia prol. III. 4. 
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die Menſchen zur Seligkeit zu führen; aber es enthält keineswegs ein Ver— 
dammungsurteil über die Andersgläubigen, ebenſowenig wie es eine Selig— 
ſprechung der Rechtgläubigen enthält. Es iſt ſehr wohl möglich, daß Gott 
einem ſchuldlos Irrenden ſo viele Gnaden zuteil werden läßt, daß er einen 
gewiſſen, auch hohen Grad von Heiligkeit erlangen kann, wenn er von wahr— 
haft gutem Willen beſeelt iſt, zumal, da ja in den häretiſchen „Kirchen“ 
ſich noch manche Heiligungsmittel aus der wahren Kirche erhalten haben. 
Es ſei nur erinnert an das bekannte Wort des hl. Auguſtinus: Quot sunt 
oves extus, quot sunt lupi intus! Vgl. Jo. 10, 16. 

Iſt nun eine ſolche perſönliche Heiligkeit bei einem Menſchen vor— 
handen, ſo iſt nicht erſichtlich, warum Gott dieſe nicht durch ein Wunder 
beſtätigen könnte. Eben weil die perſönliche Heiligkeit nicht in notwen— 
digem Zuſammenhang mit der vollen objektiven Rechtgläubigkeit ſteht, redun— 
diert das Wunder als göttliche Beſtätigung auch nicht auf die geſamte reli— 
giöſe Ueberzeugung, ſondern ſeine Bedeutung erſchöpft ſich in ſeinem Spezial— 
zwecke. „Dadurch, daß Gott ſich eines Irrgläubigen bedient zur Mani— 
feſtation ſeiner Barmherzigkeit oder Gerechtigkeit, ſoll gewiß nicht das In— 
ſtrument ſeiner Wirkſamkeit nach jeder Seite hin approbiert werden. 
. . Tragen die katholiſchen Apologeten kein Bedenken, auch den Sünder 
unter die Vermittler göttlicher Allmachtswerke mit aufzuzählen, ſo iſt 
ſchlechterdings nicht einzuſehen, warum ein gottesfürchtiger Irrgläubiger da— 
von ausgeſchloſſen ſein ſoll, was man einem ſchlechten Katholiken zugeſteht. 
Wäre das Wunder bei jenem eine Billigung des Irrtums, ſo wäre es bei 
dieſem eine Gutheißung böswilliger Uebertretung göttlicher Gebote. ... 
Billigt nun das Wunder nicht die Bosheit des Herzens, ſo billigt es auch 
nicht den Irrtum des Verſtandes.“ “) Ein Wunder an einem oder durch 
einen Irrgläubigen wäre alſo zu betrachten als nicht wegen, ſondern 
trotz ſeines irrigen Glaubens geſchehen. Aus den gleichen Gründen iſt 
dasſelbe zu ſagen von den Wundern, welche die Belohnung beſonderer 
Frömmigkeit oder beſonderen Gottvertrauens zum Zweck haben. Fiſcher 
führt in ſeinem mehrfach erwähnten Aufſatze einige Aeußerungen der Väter 
und Theologen an, die dieſe Anſicht unterſtützen, wie Cyprian, Auguſtinus, 
Thomas von Aquin. Wenn Irenäus ſich ſo ſcharf gegen die „Wunder“ 
der Häretiker wendet und ſie alle als „Betrug, dämoniſche Kraft und teuf— 
liſche Zauberei“ ?) bezeichnet, jo muß man im Auge behalten, daß er nur 
die häretiſchen „Wunder“ ſeiner Zeit meint, die „der Verführung dienten“, 
die alſo von jenen Häretikern zum Beweiſe für ihre falſchen Lehren vor— 
geſpiegelt wurden. Daß dieſes ſein Urteil durchaus begründet iſt, werden 
wir ſpäter ſehen. Keinenfalls kann Irenäus als Autorität gegen die Mög— 
lichkeit der Wunder von Irrgläubigen angeführt werden. 

Wir müſſen jedoch noch eine wichtige Einſchränkung machen, die ſich 
freilich aus dem Geſagten von ſelbſt ergibt. Es iſt einleuchtend, daß bei 
einem Wunder nicht immer nur einer der genannten Zwecke in Betrackt 
kommt, ſondern daß oft mehrere zugleich beſtimmend waren. So wird z. B. 


1) Fiſcher, 1. c. S. 349. 
2) Irenaeus, Adv. haer. II, 313 (zit. n. d. Ueberſ. v. Koͤſel, 1912, S. 196) 
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Heiligkeit eines Menſchen, des betreffenden Thaumaturgen, ſein. Ob ein 
ſolches Zuſammentreffen mehrerer Spezialzwecke angenommen werden muß, 
ergibt ſich aus den Umſtänden, unter denen ſich das Wunder vollzieht und 
die einen Rückſchluß geſtatten auf die Intentionen Gottes oder des Thauma— 
turgen. Nach unſeren früheren Ausführungen it es klar, daß Gott die 
Heiligkeit eines Häretikers nicht durch ein Wunder beſtätigen kann, das zu— 
gleich auch eine offenkundige Beziehung zur Wahrheit der betreffenden Häreſie 
hat, das alſo zugleich auch als göttliche Beſtätigung der Irrlehre angeſehen 
werden muß. Es widerſpräche dies durchaus der göttlichen Providenz, die 
nicht zulaſſen kann, daß ein Menſch durch ein göttliches Allmachtswerk mit 
logiſcher Notwendigkeit zum Irrglauben geführt wird; das käme einer Be— 
ſtätigung des Irrglaubens ſelbſt gleich; non est divinae bonitatis ac 
sapientiae, ut permittat hominem tentari ultra id quod potest!). Die 
Möglichkeit von Wundern, als deren Spezialzweck zwar die Beſtätigung der 
Heiligkeit oder des beſonderen Vertrauens einer Perſon erkannt wird, die 
aber zugleich eine — notwendige oder akzidentelle — äußere Beziehung 
zur Wahrheit einer Irrlehre haben, muß alſo verneint werden. 

Daraus folgt aber nicht, daß ein Wunder nicht auch fälſchlicherweiſe 


zugunsten einer häretiſchen Lehre gedeutet werden kann. Der Verlauf und 


die Umſtände eines Wunders ſind oft derart, daß die genaue Erkenntnis 
der Intentionen Gottes praktiſch ſehr ſchwierig iſt, ja daß ſogar eine falſche 
Deutung zugunſten einer Irrlehre naheliegt. Gott verhält ſich zu einer 
ſolchen falſchen Deutung permiſſiv. Das widerſpricht nicht ſeiner Wahr— 
haftigkeit; denn dieſe ſchließt nicht die Fernhaltung jeder Irrtumsmöglich— 
keit in ſich. Wenn Gott aus heilspädagogiſchen Gründen, deren Charakter 
ſchon im deuteronomiſchen Geſetz angedeutet wird (vgl. Deut. 13, 1 — 3), durch 
Scheinwunder, die ſo verführeriſch ſind, daß ſie ſogar die Treue der Aus— 
erwählten auf eine ſchwere Probe ſtellen, die Glaubensfeſtigkeit der Menſchen 
prüft, wie Jeſus ſelbſt es ankündigt (Matth. 24, 24), dann liegt es nahe, 
daß er ähnliche Glaubensproben bezüglich der Deutungsmöglichkeit wirk— 
licher Wunder zuläßt, wenn nur dieſe in ihrer wahren Bedeutung mit 
Sicherheit erkannt werden können. Es iſt eben dann für die falſche Deu— 
tung und die dadurch verurſachte Irreführung des Glaubens nicht Gott 
verantwortlich, ſondern die Verſtandesſchwäche des betreffenden Menſchen, 
weil ja auch die Wunder nicht die einzigen Kriterien der Offenbarung ſind. 
Faſſen wir nun unſer bisheriges Ergebnis noch einmal in eine kurze 
Formel: 

Qu. Sind Wunder außerhalb der wahren Kirche möglich? 

Resp. Dist. Hat das Wunder die Beſtätigung einer falſchen Lehre 
zum Zweck — nego. 

Hat es die Beſtätigung der Heiligkeit oder die Belohnung beſonderer 


Frömmigkeit bezw. beſonderen Gottvertrauens zum Zweck. — subdist. 
Haben dieſe Zwecke eine äußere Beziehung zur Wahrheit einer häre— 
tiſchen Lehre — nego. 
Wenn nicht — concedo. 


Es bleibt nun noch ein Punkt zu erwähnen. Die Kirche hat, wie bereits 
erwähnt, ſtets den vornehmſten Beweis für ihre Wahrheit und beſonders ihre 


) Suarez, De mvsterio vitae Christi 31 sect. >. 
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4 
g 1. Heiligkeit geſehen in ihrer Heiligungskraft, die ſich offenbart in der tatſächlichen, 
} } von Gott bezeugten Heiligkeit bei vielen ihrer Glieder, in ihrer Fruchtbarkeit Tat 
{ | an Heiligen. Wird nun die Beweiskraft dieſes Argumentes nicht zum wenigſten ſtell 
5 b geſchwächt, wird der Glanz der Kirche nicht verdunfelt, wenn durch göttliche ſtim 
| Betätigung feſtſteht oder doch die, wenn auch beſchränkte, Möglichkeit zuge— Tat 
N ſtanden werden muß, daß auch häretiſche „Kirchen“ ebenſo Heilige hervorge— hei 
ö N bracht haben? Fiſcher . c.) legt in ſeinem Verſuche, dieſes Bedenken zu zer: eit 
1 ſtreuen, das Schwergewicht auf die Jatſache, daß die Kirche zu allen Zeiten von 
immerfort Heilige hervorgebracht hat, während bei den anderen „N chen“ auf Dat 
b ö alle Fälle nur relativ ſelten beglaubigte Heiligen vorgekommen ſind. Die große bar 
7 Bedeutung dieſer Tatſache iſt gewiß nicht in Abrede zu ſtellen; doch ſcheint mir 0 
f der zweite Gedanke, den er nur andeutet, von noch größerer Wichtigkeit für die 5. * 
. Entkräftung des gemachten Einwandes zu ſein, nämlich, daß die Heiligkeit und der 
| i Wunderkraft der Kinder der katholiſchen Kirche ſtets als ein Ausfluß ihrer Lehre der 
f und Gnadenmittel, als eine Belohnung des treuen Anſchluſſes und der kind— trac 
? | lichen Unterwerfung unter die Autorität der Kirche erſcheint. Das iſt bei den * 
| 1 häretiſchen Glaubensgenoſſenſchaften nicht der Fall; höchſtens erweiſt ſich das Tag 
\ 1 Glaubensgut, das ſie aus der alten Kirche noch etwa gerettet haben, in ihren Par 
} Bekennern wirkſam. lige 
Dazu kommt dann noch die ſchon erwähnte Perennität der Heiligen in liche 
. der wahren Kirche. Bei den häretiſchen Kirchen kann ganz gewiß nur von lige 
} einer beſchränkten, relativ kleinen Zahl von Heiligen die Rede ſein. Die an; 
1 wahre Kirche Chriſti aber brachte immerfort Heilige hervor und zwar in liche 
Bi überwältigend großer Zahl. © Schön führt Fiſcher dieſen Gedanken aus: liche 
! \ „Erſt wenn wir den Schleier der Jahrhunderte heben und die endloſen und 
1 Scharen der Heiligen ununterbrochen an uns vorüberziehen; wenn ſie uns näher— tut 
1 treten aus den Frühlingstagen der jungen katholiſchen Kirche, wo uns alles e 
ö heiliger erſcheint: wenn ſie hervorkommen aus dem Dunkel der Katakomben, und 
f um, vom Geiſte Gottes erfüllt, ermutigt und geſtählt hinzugehen in die Arena, 
N für Chriſtus, für ihren katholiſchen Glauben zu ſterben; wenn wir hören, wie 
5 0 ſie auf dem Scheiterhaufen, am Marterpfahle, im Angeſichte der Löwen und 
. 1 Tiger ihren katholiſchen Opferhymnus ſingen und beten: wenn wir ihnen nach— nom 
14 gehen aus der Heimat in die Fremde, durch Stadt und Land, durch Wald und es 1 
Wildnis, und ihren Seeleneifer, ihren Entſagungsmut als die Boten Jeſu be— in d 
11 wundern, indem ſie die frohe Botſchaft ſeiner Liebe, ſeines Lebens, feiner Stil; bloß 
tung, der heiligen katholiſchen Kirche, vor die Fürſten und Völker tragen; wenn Gele 
f ö wir ſie finden auf den Thronen und im Bettlergewande mit demſelben katho— 2. 
4 1 liſchen Glauben, derſelben Leidensluſt und Opferminne; wenn wir durch die Kate 
| einſamen Kloſterzellen eilen, ein Jahrtauſend und ein zweites, und die Millionen man 
ö i jtillev Beter und Büßer beſuchen, dort die Zeugen ihrer heißen Kämpfe, ihres als 
} reinen Friedens, die Zeugen ihrer lauteren Liebe geweſen; wenn wir dann, ſpal. 
ihnen folgend, den Blick zu ihrer jetzigen Heimat lenken und ihre Diademe, den p 
| | Preis ihres katholiſchen Lebens, ſehen: dann erit empfinden wir die ganze ein 
1 Wucht unſeres Argumentes und den Inhalt des Gedankens: dreil 
| Es gibt nur eine heilige, katholiſche Kirche !).“ Jeſu 
| 1 (Schluß folgt. Erde 
o oo ſich 
werd 
It eine Evangelienbarmonie möglich ? 
| Kritiſche Ewägungen von Emil Dimmler, Pfarrer in Wilflingen (Dobenz.). ſchre 
en man die Evangelien und andere heilige Bücher geſchichtliche zuſa 
| | U 2 Bücher nennt, darf man das Wort Geſchichte nicht im wiſſenſchaſt— mag 
lichen Sinn unſerer Zeit verſtehen. Geſchichte in dieſem Sinn eine: 
| | kannte das Altertum nicht. Die Evangelien berichten freilich geſchichtliche bezei 
| ) Fiſcher, J. o. S. 353. 
| 


| 
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Tatſachen, aber nicht in der Form einer in unſerm Sinn geſchichtlichen Dar— 
ſtellung, ſondern in der Form einer Predigt, einer Darlegung, die eine be— 
ſtimmte Behauptung beweiſen will und zu dieſem Zweck die geſchichtlichen 
Tatſachen wiedergibt und ordnet, ohne auf deren zeitliche Aufeinanderfolge 
beſonders bedacht zu ſein. Noch weniger bringen die Evangelien ein Syſtem 
von genauen Zeitangaben; nur faſt zufällig findet ſich hie und da ein 
Datum; aber auch dieſes iſt zumeiſt bei genauerem Zuſehen mehrfach deut— 
bar und darum eher geeignet, Zweifel zu ſchaffen als zu klären; wenn es 
z. B. heißt nach zwei Tagen, nach acht Tagen, kann der erſte Tag oder 
der letzte Tag mitgezählt oder weggelaſſen ſein; als Beginn des Tages kann 
der Sonnenuntergang, die Mitternacht oder auch der Sonnenaufgang be— 
trachtet werden; ein Teil eines Tages oder einer Nacht kann als ganzer 
Tag gerechnet werden, aber auch unberückſichtigt bleiben. Eine gewiſſe 
Parallele für die literariſche Anlage der Evangelien haben wir in den Hei— 
ligenlegenden des Mittelalters; dieſe berichten zumeiſt genau und in zeit— 
licher Reihenfolge über die Kindheit und über die letzten Tage des Hei— 
ligen; dafür geben ſie manchmal Tage und Stunden freilich ſelten Jahre) 
an; aber was dazwiſchen liegt, wird zumeiſt ohne jede Rückſicht auf zeit— 
liche Aufeinanderfolge wiedergegeben. Daher kommt es, daß man ausführ— 
liche Berichte über manche Heilige hat, und zwar von getreuen Augenzeugen, 
und dennoch keine eigentliche Geſchichte ihres Lebens ſchreiben kann. Oder 
tut man es doch, muß man immer wieder Hypotheſen zu Hilfe nehmen 
und mit Möglichkeiten ſich begnügen. 

Kann man nun ein Leben Jeſu ſchreiben? 

Seit Euſebius und Hieronymus hat man ziemlich allgemein ange— 
nommen, daß Jeſus drei Jahre (und einige Monate) öffentlich gelehrt habe; 
es würden demnach (das Paſcha des Leidens miteingerechnet) vier Oſterfeſte 
in die Zeit ſeines öffentlichen Wirkens fallen. Dieſe Annahme, die freilich 
bloß eine Hypotheſe in einer kaum zu erlichtenden Dunkelheit iſt, hat bei 
Gelehrten wie Gläubigen faſt allgemein Eingang gefunden und wird in 
Katecheſen und Predigten unbedenklich vorgetragen. Sie wird aber von 
manchen in neuerer Zeit ſcharf, zum Teil mit Leidenſchaft angegriffen und 
als unmöglich verurteilt. Aber auch dieſe Gegner der üblichen Annahme 
ſpalten ſich; die einen berechnen die Zeit des öffentlichen Wirkens Jeſu auf 
ein Jahr, die andern auf zwei Jahre, wozu beide noch einige Monate 
dreingeben. Umſtritten iſt dementſprechend die Frage, in welchem Jahre 
Jeſus geboren wurde, in welchem Jahre er ſtarb, wieviel Jahre er auf 
Erden geweilt hat. Ob je eine unwiderſprechliche Löſung für dieſe Fragen 
ih finden wird, bevor der jüngſte Tag anbricht, mag füglich bezweifelt 
werden. 

So iſt es denn eine überaus heikle Sache, ein Leben Jeſu zu 
ſchreiben, mit anderen Worten, die vier Evangelien in ein Evangelienbuch 
zuſammenzufaſſen oder eine Evangelienharmonie zu ſchreiben. Immerhin 
mag es noch eher angehen, ein Leben Jeſu zu ſchreiben; denn der Verfaſſer 
eines ſolchen Lebens hat mehr Freiheit; er kann Hypotheſen als Hypotheſen 
bezeichnen, er kann ſeine Zweifel und ſein Nichtwiſſen bekennen, er kann 
Berichte, die ſchwer zu vereinen ſind, wie die Erzählungen über den Haupt— 
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mann von Kapharnaum (Matth. 8, 5 ff.; Luk. 7, 1 ff.) getrennt berichten 
und die verſchiedenen Möglichkeiten erörtern, ſie zu vereinen. Viel ſchwie— 
riger iſt es, eine Evangelienharmonie im ſtrengen Sinne des Wortes zu 
verfaſſen. Bei dieſer ſchaltet ſich der Zuſammenſteller ganz aus; er faßt 
die vier Evangelien in ein Evangelium zuſammen und redet nur in Worten 
der Evangelien. Und nur mit dieſer Evangelienharmonie im ſtrengen Sinne 
des Wortes befaſſen wir uns hier. 


Wie kommt denn eine Evangelienharmonie gewöhnlich zuſtande? Zu— 
erſt nimmt man zwei Evangelien, die faſt nichts miteinander gemeinſam 
haben, etwa Lukas und Johannes in der Annahme, daß dieſe beiden noch 
am eheſten die zeitliche Aufeinanderfolge der geſchichtlichen Tatſachen berück— 
ſichtigen. Dieſe beiden Evangelien ſchaltet man darauf mit mehr oder 
weniger Mühe und Geſchick ineinander. Iſt dann dieſe Arbeit voll— 
bracht und ſomit die Grundlage gelegt, nimmt man das Sondergut der 
beiden übrigen Evangelien her und bringt es unter, wo immer es ſich 
einfügen läßt. Dann iſt das Werk vollendet, ein fünftes Evangelium 
geſchaffen, das weit vollſtändiger und darum vollkommener iſt als die 
erſten vier. 


Nur ſchade, daß es den nicht befriedigen kann, der alle Schwierigkeiten 
und Bedenken kennt, die gegen jede beliebige Gruppierung der Tatſachen 
und Reden aus dem Leben des Herrn ſich erheben, mag ſie auch mit dem 
Aufgebot aller Wiſſenſchaft und mit der größten Sorgfalt getroffen worden 
fein. Die beſte Evangelienharmonie iſt eben nur eine von 
den Millionen verſchiedener Möglichkeiten. Dem Scheine nach 
iſt ſie eine Zuſammenſtellung von verſchiedenen Urkunden zu einer einheitlichen 
Urkunde, in Wirklichkeit aber ein mehr oder weniger ſubjektives Werk; denn unter 
Millionen von Forſchern wird jeder eine andere Harmonie zuſammenſtellen 
oder billigen. Jedes Wort und jede Tat erhält, aus dem urſprünglichen 
Zuſammenhang gelöſt und anderswohin geſetzt, dadurch allein ſchon andern 
Klang und andere Farbe, auch wenn die Umſetzung mit der größten Scho— 
nung und Treue gegen den vorliegenden Text vorgenommen wird.!“ 


Wenn darum im Laufe der Zeiten immer wieder neue Evangelien— 
harmonien erſcheinen, erinnert ſich der Skeptiker an die immer ſich erneuern: 
den Verſuche, die Quadratur des Kreiſes zu löſen. Dennoch kann man 
nicht behaupten, daß der Verſuch einer Harmonie ohne jeden Wert ſei. Eine 
Harmonie hat vor allem apologetiſchen Wert: die Millionen Möglichkeiten, 
die vier Evangelien zu einem Berichte zuſammenzufaſſen, zeigen, daß die 
I uns ſcheint der Herr Verfaſſer die wiſſenſchaftlichen Bedenken gegen eine 
Evangelienharmonie gegenüber ihrem praktiſchen Werte für den einfachen Gläu— 
bigen zu ſehr zu betonen. Eine Evangelienharmonie, die ſich treu an den 
hl. Text hält, bietet dem gläubigen Leſer jedenfalls ein vollſtändigeres Bild des 
Heilandes und überhebt ihn der Schwierigkeiten, welche bei dem Leſen der ein— 
zelnen Evangelien angeſichts der Verſchiedenheit der Darſtellung der Ereigniſſe 
der bibliſchen Geſchichte leicht aufſteigen. Daher auch die Beliebtheit und große 
Zahl der Evangelienharmonien von Tatian im 2. Jahrhundert angefangen bis 
auf unſere Zeit (ſiehe P. b. XX. Jahrg. 1909 10 S. 333 ff.; Henniges, Alte u. 
neue Evangelienharmonie; Zeitſchr. f. kath. Theologie X. Jahrg. 1886, S. 225 ff.: 
C. Peſch, Ueber Evangelienharmonien.) — Die Redaktion. 
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Evangelien trotz anſcheinender Abweichung in Einzelheiten einander nicht 
widerſprechen. Sodann iſt jede Harmonie ein Verſuch des Menſchengeiſtes, 
der ſich nie mit dem ihm geſteckten Grenzen des Wiſſens begnügen will, 
ſondern über das Wißbare hinaus nach dem Unwißbaren langen möchte. 
Sie offenbart, wo das ſichere Wiſſen aufhört und die Vermutung beginnt; 
und dem wiſſensdurſtigen Geiſte iſt eine vernünftige Vermutung von Mög— 
lichkeiten lieber als ein vollendetes Nichtwiſſen. Und es iſt nicht bloß Ver— 
langen nach nüchternem Wiſſen, ſondern oft Liebe zum Herrn, die zur Auf— 
ſtellung und Annahme von Vermutungen drängt; von ihm, den man über 
alles liebt, möchte die Seele mehr wiſſen, als ihr zu wiſſen gegeben iſt. 
Wenn demnach eine Evangelienharmonie wiſſenſchaftliche Hypotheſe und 
nichts weiter als wiſſenſchaftliche Hypotheſe ſein will, kann ihr eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abgeſprochen werden. Vorausgeſetzt iſt freilich, daß ſie 
die ſicher feſtſtehenden Tatſachen nicht einer vorausgefaßten Theorie zuliebe 
umſtößt, ihnen offenſichtlich Gewalt antut (ohne jegliche Anwendung von 
Gewalt läßt ſich eine Harmonie überhaupt nicht herſtellen) und nicht will— 
kürlich mit den heiligen Texten wirtſchaftet. Man wird von einer ſolchen 
Harmonie vor allem erwarten dürfen, daß ſie die Berichte, die nur ein 
Evangeliſt gibt, ohne Kürzung, ohne Erweiterung und ohne Umſtellung 
wiedergibt. Der Zuſammenſteller einer ſolchen Harmonie wird ſich be— 
ſcheiden; er wird ſich bewußt ſein, daß er nur zu dienen, nur den vor— 
gefundenen Stoff behutſam zuſammenzuſtellen hat, daß er aber nicht die 
Macht des Töpfers über den Ton beſitzt und nicht die Rolle eines fünften 
Evangeliſten ſpielen darf. Fragen wird es ſich indes, ob auch eine ſolche, 
mit aller Sorgfalt und Ehrfurcht zu ammengeſtellte Harmonie unmittelbar 
der Erbauung dienen kann; denn ſchließl' Ubeberrſcht bei allem Streben 
nach Sachlichkeit doch die Perſönlichkeit des Zuſammenſtellers die ganze Dar— 
ſtellung; darum wird der Leſer ſchwer zu jener vertrauenden Hingabe ſich 
entſchließen, die für erbauliche Wirkung eines Buches Vorausſetzung iſt. 


* * * 


Auf Weihnachten 1914 iſt eine Evangelienharmonie erſchienen, die ſich 
von den bisher üblichen ziemlich unterſcheidet. Nicht ein Urteil ſoll über 
ſie gegeben werden, ſondern nur kurz angedeutet werden, was ſie bieten 
will und bietet. Sie hat den Titel: Die Freudenbotſchaft unſeres Herrn 
und Heilandes Jeſus Chriſtus. Nach den vier heiligen Evangelien und der 
übrigen Urüberlieferung harmoniſch geordnet von Dr. Auguſt Vezin ). 

Was will der Verfaſſer? In dem Begleitſchreiben, das der Verlag 
dem Buche auf den Weg mitgegeben hat, heißt es: 

N Das Büchlein „bietet eine Evangelienharmonie, die nicht in der heute üb— 
lichen literarkritiſch beſtimmten Weiſe in den Rahmen eines der Evangelien den 
Inhaltsüberſchuß der andern einfügt, ſondern, nach dem Vorbilde der Evan— 
geliſten ſelber, frei mit dem gegebenen Stoffe waltend, ihn ihrer beſondern Ab— 
ſicht gemäß nach pſychologiſch-ſachlichen Geſichtspunkten ordnet: Jeſu Leben 
nach ſeinem weſensbedingten Verlaufe und Jeſu Lehre nach ihren inneren Zu— 
ſammenhängen darſtellt“. Und der Verfaſſer ſelbſt ſagt in der Einleitung (S. ): 

1) Bücher für Seelenkultur, I. Bändchen. 8“. X u. 5% S. + Mk., geb. 

5 Mt. Freiburg Herder) 1915. 
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„Im Gewande eines hiſtoriſch nicht unmöglichen, äſthetiſch wahrſcheinlich ge— 
ſtalteten Lebensbilde ihres Künders will dieſe Evangelienharmoni die Freuden— 
botſchaft unſeres Herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus geben, in freier Anord— 
nung, aber lückenloſer Wiedergabe der Geſamtüberlieferung ihr vierfach ge— 
brochenes Licht in einer Welle ſammeln und aus ihr das wirkliche Bild der 
Perſönlichkeit des menſchgewordenen Gottesſohnes aufleuchten laſſen, wie es in 
den heiligen Evangelien aller Zeiten unveränderlich geſichert iſt.“ 

Der Verfaſſer gibt zunächſt den Text der Evangelien wieder in der 
Weiſe, daß aus den vier Evangelien ein Evangelium gemacht iſt. Kleine 
Erläuterungen liegen zum Teil in der Ueberſetzung, zum Teil ſind ſie in 
den Text eingeflochten und mit eckigen Klammern umſchloſſen. Auf den 
Text folgen 156 Seiten Erläuterungen meiſt archäologiicher Natur; ſie 
gehen weniger unmittelbar auf den Text ein, ſondern geben vielmehr ein 
Spiegelbild der Verhältniſſe Palaäſtinas zur Zeit Chriſti. Darauf folgen 
einige außerkanoniſch überlieferte Berichte über Jeſu Lehre und Leben, eine 
Zeittafel und Stellennachweiſe. Die Dauer der öffentlichen Tätigkeit Jeſu 
wird auf etwas mehr als ein Jahr angenommen; ſeine Geburt in das 
Jahr 7 vor, ſein Tod in das Jahr 29/30 nach unſerer Zeitrechnung geſetzt. 

Zuerſt ſeien einige Proben gegeben, wie der Verfaſſer den Text ge— 
ſtaltet und überſetzt. „Am Urbeginn war der Logos, und der Logos war 
auf Gott gerichtet, und war Gott . . . Allen aber, die ihn aufnahmen, die 
an ſeinen Namen glauben, gab er Macht, Kinder Gottes zu werden: Er, 
der nicht aus zweier Menſchen Blut — aus Weibesluſt und Manneswollen 
— der von Gott als Menſch gezeugt ward!“ (S. 7 f.). „Doch verkehrte 
er nicht mit ihr, bevor ſie ihres Sohnes geneſen war“ (S. 18). „Was 
ſiehſt du das Reislein im Brunnen deines Bruders, in deinem Brunnen 
aber den Balken merkſt du nicht? Und wie magſt du zu deinem Bruder 
ſagen: Laß mich das Reis aus deinem Brunnen entfernen, da dir im eigenen 
Brunnen ein Balken liegt! Heuchler: zieh' erſt den Balken aus deinem 
Brunnen, und dann magſt du ſehen, wie du das Reis aus dem Brunnen 
deines Bruders entſernſt“ (S. 61). „Das Gottesreich gleicht einem Schatze, 
der in einem Ackerfeld verſteckt iſt. Stößt der Pächter des Feldes auf 
dieſen Schatz, ſo verdeckt er ihn wieder, und dann, voll Freude über ſeinen 
Fund, geht er hin, verkauft all ſeine Habe und kauſt jenen Acker“ (S. 113). 
„Ich bin's nicht wert, daß du unter meinem Dache Einkehr bältit — fo 
hab' ich mich auch nicht wert gehalten, ſelbſt mit meiner Bitte vor dich zu 
treten: ſprich nur ein Wort, und mein Burſche wird geſunden. — Denn 
ſieh' — ich bin nur ein Subalternoffizier und befehlige nicht viele Sol: 
daten; doch ſag' ich dem einen: Geh'! ſo geht er, und dem andern: Komm'! 
jo kommt er, und meinem Burſchen: Tu’ das! jo tut er's“ S. 500 f.). 

Nur einige Proben der Stoffordnung. Die Bergpredigt ſetzt ſich 
folgendermaßen zuſammen: Matth. 5, 3— 12; Luk. 6, 24 — 26; Matth. 5, 
17 f.; Matth. 5, 21—30; Matth. 5, 33—42; Luk. 6, 30 b; Matth. 5, 43 
bis 47; Luk. 6, 33—35 a; Luk. 6, 35 %; Matth. 5, 48; Luk. 6, 36t; 
Matth. 6, 14 f; Luk. 6, 38 a; Matth. 7, 2—5; Matth. 7, 12; Matth. 5, 19; 
Matth. 5, 13 — 16; Matth. 7, 6; Matth. 6, 1; Matth. 5, 20; Matth. 6, 2 
bis 4; Matth. 6, 16— 18; Matth. 6, 5—8; Matth. 6, 25— 32; Matth. 6, 34; 
Matth. 6, 33; Matth. 7, 13—18; Matth. 7, 20; Matth. 7, 24— 27. So 
frei wie die Bergpredigt geſtaltet ic, To frei find auch die andern Reden 
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des Herrn komponiert, z. B. die Reden auf dem Laubhüttenfeſt, die Reden 
beim letzten Abendmahl. Sie ſind unter Benützung der Worte der Evan 
gelien nach freiem Ermeſſen des Verfaſſers angelegt, gewiß in der Abſicht, 
innere Ordnung in die Reden des Herrn zu bringen. Gleiche Freiheit wie 
für die längeren Reden nimmt ſich der Verfaſſer auch für die Wiedergabe 
der kürzeren Reden und der Tatſachen aus dem Lehen des Herrn. In der 
Erzählung von der öffentlichen Sünderin (Luk. 7, 36 ff.) erzählt Lukas, wie 
die zu Tiſche Sitzenden ſich darüber aufhielten, daß Jeſus Sünden vergebe; 
dies iſt weggelaſſen. Das Gleichnis von dem Fürſten, der in das ferne 
Römerland zieht Luk. 19, 11 ff.), iſt um die Hälfte verkürzt; das Gleichnis 
von den zehn Minen iſt daraus weggenommen. Johannes erzählt, daß nach 
der Verheißung des Altarsſakramentes viele Jünger nicht mehr bei Jeſus 
blieben; der Weggang der Jünger iſt bei Vezin in ganz andern Zuſammen— 
hang gebracht. 

Dies ſind nur einige Züge, die zeigen, in welcher Weiſe Vezin ge— 
arbeitet hat. Er iſt andere Wege gegangen, als die früheren Bearbeiter 
von Evangelienharmonien. Während jene nach Möglichkeit ſich an den Text 
hielten, ſchaltet er in Freiheit mit dem Text. Darin liegt gewiß ein Reiz 
des Buches; geſteigert wird der Reiz durch die Gewandtheit, mit der Vezin 
die Sprache meiſtert. Ob er aber in der Hauptſache glücklicher war als 
ſeine Vorgänger, möge ein anderer beurteilen. Ueber ſeinen Verſuch ſollte 
nur berichtet, nicht geurteilt werden. 


Die urlächliche Stellung Gottes zur Sünde nach dem heiligen 
Thomas und Duns Skotus. 


Von Diakon Gerh. Kremer, Köln ( rielterieminar). 
Die Erörterungen über die urſächliche Stellung Gottes zur Sünde 
nehmen bei dem hl. Thomas v. Aquin und zumal bei Duns Skotus, 

einen breiten Raum ein. Der Löſungsverſuch des hl. Thomas iſt im 
allgemeinen bekannt. nicht jo der des Skotus. — 

Zu jedem geichöpftichen Akte muß Gott, da ſeine Allurſöächlichkeit ſich 
nicht allein auf das Sein, ſondern auch auf die Wirkſamkeit der Geſchöpfe 
erſtreckt, ſeine unmittelbare phyſiſche Mitwirkung leihen. Dieſe Mitwirkung 
Gottes muß auch für die Sünde, die ja ein geſchöpflicher Akt iſt, notwendig 
geordert werden. — Von dieſem Grundgedanken gehen beide Theologen 
bei ihren Darlegungen aus. Es ergeben ſich von hier aus ſolgende bei 
beiden übereinſtimmende Sätze. 

1. Gott kann in keiner Weiſe Urſache der Sünde ſein. 

2. Gott iſt aber notwendig beteiligt beim Akte der Sünde, ohne je— 
doch die Sünde ſelbſt zu verurſachen ). 

Um die urſächliche Mitwirkung Gottes zur Sünde zu erklären, machen 
demnach beide Theologen die bekannte Unterſcheidung zwiſchen dem Akte als 

I, Vergl. Thom. S. theol. 1. 2. qu. , a. 2: a. 1 ad 3; in 2. Sent. dist. 


2 u. a. Seotus: Rep. Par. II dist. 37 qu. 2 n. 6 


37 2 1; ‘tl. 5 A, 
) 


u. n. 5; in 2 Sent, dist. 37 qu. 2. 
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ſolchem und dem dieſen anhaftenden ſündhaften Mangel, zwiſchen der Realität 
des ſündhaften Aktes und der Verkehrtheit desſelben. Die Mitwirkung 
Gottes kann ſich nur auf die Setzung des poſitiven Aktes, nicht aber auf 
die malitia dieſes Aktes erſtrecken. 

Die Schwierigkeit beginnt mit der Frage, wie man ſich dieſe Mitwir— 
kung Gottes bei der Sünde zu denken hat. — 

Zur Löſung dieſer Frage ſind von Thomas und Skotus voneinander 
abweichende Erklärungsverſuche gegeben worden. 

Der Gedankengang des hl. Thomas iſt bekannt; er ſei kurz ſkizziert: 

Der concursus Gottes bei den menſchlichen Akten iſt jo beſchaffen, 
daß der gemeinſam geſetzte Akt mehr von Gott als vom Menſchen ſtammt ). 
Daraus ſcheint ſich dann die unmittelbare Urheberſchaft Gottes an der 
Sünde zu ergeben. Thomas beruft ſich nun auf die genannte Unterſcheidung 
der beiden begrifflichen Elemente der Sünde — entitas und malitia — 
und läßt dann letztere durch den freien Willen des Menſchen als causa 
deficiens verurſacht fein ). 

Ueberſchauen wir nunmehr den Gedankengang des Duns Skotus. 

Soll ein menſchlicher Akt zuſtandekommen, ſo müſſen zwei Urſachen 
wirken, der Menſch und Gott. Skotus betrachtet alſo den göttlichen und 
menſchlichen Willen als zwei Teilurſachen eines Effektes. Wenn 
zwei Teilurſachen einen Effekt hervorbringen, ſo kann ein dieſem Effekt an— 
haftender Defekt zurückgehen auf nur eine dieſer beiden Teilurſachen ?), fo 
daß alſo die andere in keiner Weiſe Urſache des Defektes iſt. — So iſt 
es auch bei der Sünde. Auch hier wirken zwei Teilurſachen zu einem ge— 
meinſamen Effekt zuſammen, der göttliche und der menſchliche Wille. Der 
die Sünde bewirkende Defekt wird verurſacht durch eine dieſer beiden Ur— 
ſachen und zwar dadurch, daß der menſchliche Wille dem Akte die „reeti— 
tudo“ nicht gibt, die zu geben er verpflichtet iſt“). Soweit es auf die 
göttliche Urſächlichkeit ankommt, jo würde Gott dieſe rectitudo geben, wenn 
nur der menſchliche Wille mitwirken würde. Antecedenter iſt Gott bereit, 
jedem menſchlichen Akte die rectitudo zu geben — er gibt fie nicht, quia 
causa secunda, quantum ad se pertinet, non causat. Skotus betont 
alſo vor allem die Kooperation, das Nebeneinander wirken der beiden 
Urſachen. Wenn die causa inferior in bezug auf die rectitudo des Aktes 
ihr Wirken ausſetzt, ſetzt auch die causa superior ihre Mitwirkung aus. 
Der menſchliche Wille hat nicht die Bedingung erfüllt, die für ein Mit— 
wirken der göttlichen Kauſalität notwendig erfüllt ſein muß. 

Man mag auf den erſten Blick hin geneigt ſein, den Löſungsverſuch 
des Skotus mit dem des hl. Thomas gleichzuſtellen. Allein bei näherem 
Zuſehen ergeben ſich Unterſchiede. 

Zunächſt liegt der Unterſchied der beiden Erklärungsverſuche darin, 
daß beim hl. Thomas die menſchliche Kauſalität als der göttlichen unter— 


1) Vergl. Contr. Gent. III, 70; Pohle, Dogmatik, Bd. I, S. 123. 

2) De malo qu. 3 a. 2; 1. 2. qu. 79, a. 2, in 2. Sent. dist. 37 qu. I a. 2. 

). . . potest esse defectus in productione effectus ex defectu unius 
causae concurrentis praecise et non alterius, in Sent. dist. 37 qu. 2 n. 14. 

4) Eod. l. n. 14. 
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geordnet erſcheint!), während Duns Skotus ſtark das Nebeneinander der 
beiden Urſachen betont: menſchlicher und göttlicher Wille ſind koordiniert. 
Bei Duns Skotus treten ferner zwei verſchiedene Urſachen auf, die 
einen Effekt gemeinſam hervorbringen — in der Annahme dieſer Teil— 
urſache ſucht er ja die Löſung der Frage. — Der hl. Thomas kennt bei 
einem menſchlichen Akte keine zwei aktiven Urſachen (Contra Gent. III, 70). 
Infolge dieſer verſchiedenen Auffaſſung iſt auch die Unterſcheidung 
zwiſchen dem poſitiven Sein und der malitia des Aktes bei Duns Skotus 
anders begründet als bei Thomas. Bei letzterem kommt durch den con- 
eursus der Wille eben zu dieſer Handlung; während bei Skotus die freie 
Selbſtbeſtimmung des Sünders als die eine der zwei gleichſam parallelen 
Urſachen der eigentlichen Mitwirkung Gottes zu dieſem ſündhaften Akte vorauf— 
geht?). Es war vorauszuſehen, daß Duns Skotus dem Erklärungsverſuch 
des Aquinaten ſeine Zuſtimmung nicht geben würde. Ihm mußte bei ſeiner 
entſchiedenen Betonung der menſchlichen Willensfreiheit eben der menſchliche 
Wille zu ſtark in den Hintergrund gedrängt erſcheinen, und ſo unterſcheidet 
ſich ſeine Löſung von der des hl. Thomas im Grunde dadurch, daß er die 
menſchliche Willensfreiheit mehr hervortreten läßt. 
Die Löſung des Duns Skotus hat etwas Verwandtes mit der ſpäteren, 
moliniſtiſchen Auffaſſung. Auch dort tritt der Einfluß Gottes mehr als 
Parallele auf. Der concursus simultaneus tritt zuerſt als concursus 
oblatus auf, wartet gleichſam auf die freie Selbſtbeſtimmung des Willens 
und ſetzt dann erſt den Akt mit. Im Grunde ſind das ähnliche Gedanken 
wie bei Skotus, wie ja auch das moliniſtiſche Syſtem beſonders auf die 
Wahrung der menſchlichen Freiheit bedacht iſt. 


Das Buß-Edikt: Ego et moechiae et fornicationis delicta 
poenitentia functis dimitto! nach der heutigen Forlchung. 
Von Profeſſor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 

In der montaniſtiſchen Streitſchrift De pudieitia”) gießt bekanntlich Ter— 
Jtullian über einen Buß⸗Erlaß obigen Inhaltes die ganze Schale ſeiner 


Ironie aus und bleibt den Beweis nicht ſchuldig, daß er ſich erfolg⸗ 


reich nach dem Satyriker Berjeus gebildet hat. Leugnet er zwar noch nicht, 
daß die Gewalt, Sünden nachzulaſſen, überhaupt in der Kirche fortlebt, ſo 
iſt ſie nach ſeiner Anſchauung bloß das Prärogativ gewiſſer Geiſtesbegabten, 
natürlich aus dem Kreiſe ſeiner montaniſtiſchen Freunde. Die Kraft des 
Erlöſungs-Verdienſtes fol ſich nur wirkſam zeigen vor der Taufe. In ges 
ſchraubteſter Exegeſe, die uns geradezu lächerlich vorkommt, wird die Pa— 
rabel von dem aus der Herde abgeirrten Schafe, von der verlorenen Drachme 
und dem verlorenen Sohn auf die Heiden gedeutet (Kap. 7— 9). Er hat 
unſere ganze Sympathie, wenn er in heiliger Empörung ausruft: „Mag 


) Vergl. Pohle II, 503 f. Rep. Par. II, dist. 37 qu. 2 n. 13. 

2) Vergl. Pohle II, 503 f. Rep. Par. II, dist. 37 qu. 2 n. 13. 

3) In der Wiener Ausgabe der Kirchenväter, Reifferſſcheid und Wiſſowa, 
Tertulliani opera, Pars J, 219 ff. Kellner, T.'s Schriften, Deutſch, I. Bd., 398 ff. 
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vor Chriſtus das Fleiſch fein Spiel getrieben haben, . . . ſobald aber das 
Wort Gottes in das Fleiſch hinabſtieg, . .. von da an iſt alles Fleiſch 
doch ein anderes geworden!“ (Kap. 6); dennoch die Tatſache, daß Chriſtus 
einer Magdalena verzieh, ſie kann auch er nicht leugnen. Sie und die Sa— 
mariterin (Kap. 11) ſind eben keine Chriſten geweſen und „dergleichen kommt 
dem Herrn allein zu“, das iſt ſeine Ausflucht. 

Hineinverwebt in dieſe Kette von überſtrengen Sätzen iſt nun ein 
„Bußerlaß?, von dem Tertullian durch Hörenſagen weiß, und dieſer lautet: 
Ego et moechiae et fornicationis delieta poenitentia functis dimitto! 
Daß unter „moechia“ die als nicht ſtandes gemäß in der römischen Welt geltende 
Ehe einer Perſon aus vornehmem Geſchlecht mit einem Sklaven zu verſtehen ſei, 
hat Graf Preyſing, ohne bis jetzt Widerſpruch zu finden, in der Innsbrucker 
Zeitſchrift für katholiſche Theologie, 1914, 421, ſehr glaubhaft gemacht. Wer 
auch immer das vielberufene Edikt, welches dem übereifrigen afrikaniſchen 
Advokaten ein Aergernis iſt, erlaſſen haben mag, er gehörte jedenfalls zu 
den klar ſehenden Männern des 3. Jahrhunderts, die der „evangeliſchen“ 
Freiheit eine Gaſſe gebahnt haben. Aber wer iſt denn der Autor 
des Dekretes geweſen, von dem man, ſtreng genommen, nicht einmal 
beweiſen kann, daß es nicht lediglich für Karthago, bezw. Afrika, beſtimmt 
war? Leute, die ſofort alles verallgemeinern, identifizierten unſeren Buß— 
Erlaß mit einem von Hippolyt in den Philoſophoumenen IX, 12 heftig 
angegriffenen Edikt, welches allen Sünden ohne Ausnahme Verzeihung 
verſprach. Bereits 1897 hatte Hauck in dem Artikel „Kallixt I.“ !), von welchem 
Papſte dieſe zeitgemäße authentiſche Erklärung der kirchlichen Vergebungsgewalt 
herrühren ſollte, davor gewarnt, aus einer oberflächlichen Aehnlichkeit ſofort 
ſchließen zu wollen, auch Tertullian richte ſeine Pfeile gegen einen römiſchen, 
univerſellen Erlaß. Aber trotzdem wurde einfach bis in die neueſte Zeit das 
von Tertullian beanſtandete: Ego moechiae et fornicationis delicta poe- 
nitentia functis dimitto, mit der kalliſtiniſchen Entſcheidung: 8 Bel 
A lea amartias als in eins zuſammenfallend betrachtet; liegt doch der 
erſtere Satz in dem zweiten eingeſchloſſen. Der klare und ſichere Blick 
jenes Papſtes Kalliſtus J. iſt ja auch von außenſtehenden Dogmenhiſto— 
rikern längſt anerkannt. Er war ein Sklave geweſen; war, weil ſeinem 
harten Herrn entflohen, eine Zeitlang in eine Tretmühle eingeſperrt und nach 
Sardinien in die Bergwerke verbannt geweſen; ſpäter war er Prieſter und 
endlich des Papſtes Zephyrin Nachfolger geworden. „Trotz ſeiner eigen— 
artigen Vergangenheit und ſeines unregelmäßigen Bildungsganges hat er 
aber die Entwicklung der Dreifaltigkeitslehre maßgebend beeinflußt und hat 
geſiegt über das glänzende Dreigeſtirn der Theologie: Hippolyt, Tertullian 
und Origenes.“ ). Es läßt ſich dieſe Tatſache nicht verſtehen, ohne Rekurs 
auf den übernatürlichen Beiſtand, den Chriſtus demjenigen beſonders ver— 
heißen hat, welcher zum Haupte ſeiner Kirche auserſehen wird. 

Nun fordert aber die hiſtoriſche Gewiſſenhaftigkeit, mit Hauck zu er— 
klären: So viel Anſprechendes es haben mag, anzunehmen, das von Ter— 


1) Proteſtant. Real-Enzyklop. S. 640. 
2) Mausbach, Katholik 1895: Hat Rom im 3. Jahrhundert ſein Symbol 
geändert? S. 10. 
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tullian De pudieitia 1 erwähnte Ediktum ſei das von Hippolyt perhorreszierte 
Indulgenzſchreiben des Papſtes Kalliſt I., ſo iſt dieſe Annahme doch nicht 
haltbar, wenigſtens wenn man den Wortlaut preßt. Bei Tertullian iſt die 
Vergebung auf die Unzuchtsſünden beſchränkt, bei Hippolyt lautet dieſelbe 
ganz allgemein. 

Der Bonner Profeſſor der Dogmatik, Dr. Eſſer !), welcher nebſt Stufler, 
d'Alès u. a. ſich in dieſer Frage durch die verſchiedenſten Abhandlungen 
als beſten Kenner dokumentiert hat, ſtimmte Hauck bei. „Es war doch ſehr 
voreilig“, ſchrieb er ſchon 1908: „Katholik“, 110, „wenn man die Darſtel— 
lung Hippolyts auf dieſelbe Tat des Kalliſtus bezog, die Tertullian in dem 
von ihm bekämpften Edikt vor Augen hat.“ 

Neueſtens (1914) kommt nun Eſſer in einer Schrift: „Der Adreſſat“ 
der Schrift Tertullians „De pudieitia“ und der Verfaſſer des „römiſchen 
Bußedikts“ ) auf die Sache zurück. 

Auch hier wird (S. 40) die Konfundierung des Kapitels IX bei Hip— 
polyt und des Kapitels J in De pudic. bei Tertullian als ſehr voreilig 
abgewieſen. Im Hintergrunde müſſe aber eine Disziplinar-Verfügung eines 
römiſchen Biſchofs (S. 1) den Zorn des rigoroſen Afrikaners gereizt haben. 
Derſelbe ſei wahrſcheinlich Zephyrin 202 — 218) geweſen (II. Abteilung der 
Broſchüre 31— 46), weil eine Stelle von De pudicit., nämlich das Schluß— 
kapitel 22, nur in einer Verfolgungsperiode geſchrieben ſein könne; eine 
ſolche ſei aber unter Caracalla 211— 217 (nicht mehr unter Kalliſt) geweſen. 

Trotz der Einkleidung, die Tertullian jenem Edikt gibt, es ſei dem 
pontifex maximus erfloſſen, quod est episcopus episcoporum, und es 
ſei ein peremptorium des bald von ihm „benediccus“, bald „apostoli- 
cus“ genannten papa — was alles ironiſch auch auf einen karthagiſchen 
Oberhirten gehen könne —, ſieht Eſſer keine Notwendigkeit, daß man an 
eine Adreſſierung der Schrift direkt an den Nachfolger Petri in Rom zu 
denken habe. Im Gegenteil: der unmittelbar von Tertullian apoſtrophierte 
Gegner müſſe in Afrika geſucht werden. Die Enge des Raumes, welcher 
uns in dieſer Zeitſchrift verſtattet iſt, erlaubt nur, von allen Gründen den 
nach unſerer A. durchſchlagendſten zu nennen. Tertullian erlebt es (nach 
Kap. 22), daß man zu den in die Steinbrüche Verurteilten, welche die von 
Tertullian verſpotteten „Pſychiker“, alſo die Katholiken, „Martvres“ nennen, 
von ſeiten der Ehebrecher ſeine Zuflucht nehme. Von dieſen kämen die Sünder 
dann als „Inhaber der Kirchengemeinſchaft“ ) wieder zurück. „Wo ſind“, 
fragt Eſſer!), „dieſe metalla im näheren oder entfernteren Umkreiſe von 
Rom zu finden? Italien beſaß überhaupt (um jene Zeit ſolche Bergwerke 
nicht. Der Apennin birgt keine Metalle. Dagegen war Afrika reich an 
Bergwerken, welche auch im Betrieb waren.“ 


1) Wir nennen das Univerſitätsprogramm von Bonn 1905 und die Stu— 
dien 1902, 1907 u. OS im Katholik, ferner die Rezenſionen desſelben Verfaſſers 
in der Theologiſchen Revue 1910, 484: 1913, 330; 1914, 300 u. 513, die ſich um 
unſere Frage bewegen. 

2) Bonn, Hanſtein. 0,80 Mk. 

3) Kellner, 1. c. I, 449. 

) Seite 24. 
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Der Privatdozent der Dogmengeſchichte in München, Dr. Karl Adam, 
hat 1912 in ſeiner Studie: in der ‚Tübinger Quartalſchrift“ Bd. 94, 209 ff., 
„Cyprians Kommentar zu Matth. 16, 18“ S. 209 in der „neu auf 
kochenden Streitfrage“, ob der Bußerlaß Ego et moechia« ete. 
auf Papſt Kalliſt oder auf einen karthagiſchen Biſchof zurückzuführen ſei, 
darauf verzichtet, Stellung zu nehmen. Durch die bisherige Forſchung 
dürfte klar geſtellt ſein: Das Edikt geht nicht auf Papſt Kalliſt zurück, 
auch nicht auf den karthagiſchen Biſchof zu Tertullians Zeiten. Von 
unſerem Dekret gilt alſo: Es iſt neben der von Hippolyt befehdeten Kund— 
gebung von autoritativer Seite (von Papſt Zephyrin) her eine weitere 
disziplinare Maßregel wider ſektireriſche Strengheiten bezüglich gewiſſer 
Sünden. 

d’Ales hafte 1906 in ſeinem Werk: La theologie de saint 
Hippolyte !), Seite 39 ff., den dogmenhiſtoriſchen Nachweis durch die 
erſten Jahrhunderte hinauf geliefert, daß in der Großkirche immer alle 
Sünden vergeben wurden, und daß ſie ſich darin nicht durch Zeitſtrö— 
mungen habe beirren laſſen. 1911 hatte er in La discipline penit. 
d’apres le pasteur d'Hermas betreffs dieſes Schriftſtellers dem ſchwie— 
rigen Kapitel Mandatum IV, 3 eine Auslegung geben können, durch 
welche der Gedanke an Unvergebbarkeit gewiſſer ſchwerer Sünden weg— 
geräumt wurde. Dieſen Nachweis hatte derſelbe Kenner des alten Buß— 
weſens 1914 in l’edit de Callist?) noch beſſer fundamentiert, jo daß 
Rauſchen ihm die höchſte Anerkennung ausſprach s). Hermas galt einem 
Tertullian auch wahrlich nicht als zu ſtrenger Moraliſt. Sonſt läſen wir 
nicht bei ihm!): „Ich würde dir recht geben, wenn jene Schrift „Der 
Paſtor', die allein den Ehebrechern günſtig geſinnt iſt, unter die göttlichen 
Urkunden geſetzt zu werden verdient, wenn ſie nicht vielmehr von jeder 
Kirchenverſammlung, auch den eurigen, für apokryph und falſch erklärt 
worden wäre; ſie iſt ſelbſt auch ehebrecheriſch und darum eine Beſchützerin 
ihrer Genoſſen.“ 

Was iſt alſo der Ertrag der Forſchung über den Buß— 
Erlaß?: Es hat in Afrika und auch in Rom, aber hier nur bei Separa— 
tiſten, wozu Hippolyt“) eine Zeitlang gehörte, an Umbiegungen und Ent: 
ſtellungen der Bußlehre nicht gefehlt. Die Kirche ſelbſt in ihrem traditio— 
nellen Glaubensbewußtſein iſt aber davon nicht ergriffen worden. Sie hat 
freilich an der Forderung ernſter Buße ſtets feſtgehalten; heißt es doch in 
unſerem Erlaſſe: poenitentia functis und hat doch auch der rigoriſtiſch 
geſinnte Novatian, 20 Jahre nach den Philoſophoumenen des Hippolyt, der 
römiſchen Kirche (nach der 30. Epiſtel Cyprians) das Zeugnis geben müſſen, 
fie habe die „antiqua severitas in der Bußfrage ſtets be— 
wahrt“, aber ſie hat nie, auch dem größten Sünder nicht, die Heimkehr 
in den mütterlichen Schoß der Barmherzigkeit Gottes unmöglich gemacht. 


I, Paris, Beauchesne. 

2) Etude sur les origines de la penitence chret. Paris, Beauchesne. 

3) Liter. Rundſchau, Nr. 9/10 Sp. 427. Freilencg 1914. 

4) De pudicitia, c. 10. 

5) Siehe über den wahren Sinn der Worte Hippolyts beſonders noch Eſſer, 
Adreſſat 34 ff. 
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Chriſtentum und Naturwiſſenſchaft. 111 


Christentum und Naturwissenschaft. 
Von Pfarrer Dr. Joſ. Reitler, Hamm. 
chleiermacher ſchrieb einſt an Lücke: „Wenn Sie den gegenwärtigen Zu— 
} ſtand der Naturwiſſenſchaft betrachten, wie fie ſich immer mehr zu 
einer umfaſſenden Weltkunde geſtaltet, was ahnt Ihnen von der Zu— 
kunft, ich will nicht einmal ſagen für unſere Theologie, ſondern für unſer 
evangeliſches Chriſtentum? Mir ahnt, daß wir werden lernen müſſen, uns 
ohne vieles zu behelfen, was viele noch gewohnt ſind, als mit dem Weſen 
des Chriſtentums unzertrennlich verbunden zu denken. . .. Was joll dann 
werden? Ich werde dieſe Zeit nicht mehr erleben, ſondern kann mich ruhig 
ſchlafen legen. Aber Sie, mein Freund, und Ihre Altersgenoſſen, was ge— 
denken Sie zu tun? Wollt ihr euch dennoch hinter dieſen Außenwerken 
verſchanzen und euch von der Wiſſenſchaft blockieren laſſen? Das Bom— 
bardement des Spottes wird euch wenig ſchaden — aber die Blockade, die 
gänzliche Aushungerung von aller Wiſſenſchaft!“ Peſch, Welträtſel. 1892, 
I.. S. 2). 

Schleiermacher hatte Angſt vor der Naturwiſſenſchaft. Seinen Worten 
will ich ein weiteres Zeugnis über dieſes Thema aus dem proteſtantiſchen 
Lager anfügen, diesmal aus dem Jahre 1895. In einem apologetiſchen 
Vortrag: Chriſtentum und Naturwiſſenſchaft, gehalten im Zweigverein des 
Evangeliſchen Bundes zu Berlin am 4. Nov. 1895, will Dr. G. Riehm 
auch den ſchlichten Hörer, dem man vielleicht von gewiſſer Seite her ſeinen 
Glauben gerade mit naturwiſſenſchaftlichen Gründen zu rauben verſucht hat, 
tröſten. Er ſagte: „Wir können es kaum begreiſen, wie eine Wiſſenſchaft, 
die doch das Ziel hat, die Wahrheit zu erforſchen, im Gegenſatz ſtehen ſoll 
zum Chriſtentum, welches, wie wir alle wiſſen, auf Wahrheit beruht“ (S. 6). 
Er glaubt zeigen zu können, „daß die Wiſſenſchaft ſich mit dem Chriſten— 
tum nicht im Widerſpruch befindet, ja nicht einmal im Widerſpruch befinden 
kann“ (S. 6). 

Merkwürdig iſt freilich, daß ſeine Löſung der Schwierigkeit auch den— 
jenigen helfen ſoll, „denen es ſchwer wird, die Oſtergeſchichte und Himmel— 
fahrtsgeſchichte in allen Punkten für den Bericht wahrer Tatſachen zu 
halten“, „die ſich an Nebendingen ſtoßen und meinen verzweifeln zu müſſen, 
weil ſie nicht alles für wahr halten können, was im Apoſtolikum enthalten 
it” (S. 29 f.) Und wie hilft er ihnen? Echt proteſtantiſch: „Glauben 
heißt nicht, «für wahr halten»; glauben heißt vertrauen! Wenig 
Worte haben dadurch, daß ſie im Laufe der Zeit ihre urſprüngliche Bedeu— 
tung eingebüßt haben, fo viel Unſegen geſtiftet, als das Wort «glauben», 
weil man darunter törichter- (2) oder böswilligerweiſe (2) das Fürwahr— 
halten von Tatſachen, beſonders aber von einzelnen Wundern verſtehen will. 
. . . Aber man denke nur daran, wie wenig Wert der Heiland ſelbſt auf 
ſeine Wunder legt, wie niedrig er den auf Wunder gegründeten Glauben 
anſchlägt (2) . . . Vor allen Dingen Wahrhaftigkeit, Wahrhaftigkeit in den 
Sachen, die unſerer Seelen Seligkeit angehen, die uns unerſchütterlich feſt— 
ſtehen müſſen, feſtſtehen noch im Angeſichte des Todes! Glauben heißt 
nicht Fürwahrhalten, glauben heißt vertrauen! Glaube iſt 
Sache des Herzens und nicht des Verſtandes“ (S. 30 f.). 
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412 Chriſtentum und Naturwiſſenſchaft. 


Der bei dieſen Ausführungen deutlich durchſchimmernde Grund iſt, wie 
bei Schleiermacher, die helle Angſt vor der Naturwiſſenſchaft, vor deren 
Angriffen die „Außenwerke“ der für wahr gehaltenen Glaubensſätze in 
Trümmer ſinken, ſo daß man ſich auf das letzte Bollwerk, das rein gefühls— 
mäßige Vertrauen, zurückziehen muß. Riehm ſchließt alſo: „Vertrauſt du 
Gott, deinem himmliſchen Vater, gibſt du dich ganz in ſeine Hände, trauſt 
du ihm zu, daß er um Chriſti Leidens und Sterbens willen dir täglich 
deine Sünden reichlich vergibt, dann kannſt du Nebenſächliches einſtweilen 
getrojt beiſeite laſſen, dann haſt du den rechten Glauben“ (S. 31). 

Aber iſt es denn wahr, daß die Naturwiſſenſchaft, oder ſagen wir 
lieber gleich richtig, der mit naturwiſſenſchaftlichen Fetzen ſich drapierende 
Monismus die Bollwerke unſeres Glaubens mit 42 em Mörſern bombar— 
diert, ſo daß ſie ſich ergeben müſſen? Ja, „wenn Blicke töten könnten“, 
wenn Worte, Behauptungen hinreichten, um Feſtungen in Trümmer zu legen! 
Aber ſolche Geſchoſſe können unſerm Glauben nichts anhaben. 

Daß dem in der Tat ſo iſt, bietet uns ein ganz modernes Werk er— 
wünſchte Gelegenheit zu zeigen. Wir meinen das eben bei G. Fiſcher in 
Jena erſcheinende Handwörterbuch der Naturwiſſenſchaften. Es iſt ohne 
Zweifel ein gewaltiges Werk, dieſe Enzyklopädie der geſamten Naturwiſſen— 
ſchaft, imponierend durch die ungeheure Menge des Wiſſens, die darin ver— 
arbeitet und in Wort und Bild vorgeführt iſt, glänzend in der Ausſtattung, 
bewundernswert in der Schnelligkeit, mit der die einzelnen Bände aufein— 
ander folgten. Die neun erſten Bände von je zirka 1200 Seiten ſind in 
rund zwei Jahren herausgekommen, der letzte Band ſteht noch aus. In 
dieſen zehn ſtattlichen Bänden bringt das Handwörterbuch, durchweg in ſehr 
anſprechender Form, alles, was der heutige Naturforſcher zu ſagen weiß 
über die großen Errungenſchaften der Forſchung auf ſeinem Gebiet — und 
auf einigen Nachbargebieten. Daß unter letzteren auch das Gebiet de: 
Weltanſchauungsfragen die gebührende Berückſichtigung finden werde, war 
zu erwarten. Auch war es nicht allzuſchwer zu erraten, in welcher Rich— 
tung ſich die Behandlung dieſer Fragen bewegen würde. 

Im folgenden ſoll das Wichtigſte, was ſich im Handwörterbuch der 
Naturwiſſenſchaften (zit.: H. d. N.) an Aeußerungen über Schöpfung, Seele, 
Unſterblichkeit u. ä. findet, zuſammengeſtellt werden. Dabei kann es ſich 
natürlich nicht um eine ſyſtematiſche Widerlegung der gegneriſchen Aufſtel— 
lungen handeln, noch weniger um eine poſitive Begründung der eigenen An— 
ſichten. Vielmehr geht es uns um eine Herausſtellung der Art und Weiſe, 
wie die zu Wort gekommenen Forſcher ihre eigene Weltanſchauung begründen, 
fremde ablehnen und bekämpfen. Namentlich wird klarzuſtellen ſein, ob der 
im H. d. N. vertretene Monismus recht hat mit der Behauptung, daß er 
naturwiſſenſchaftlich begründet ſei . 


Die Grundfrage, die der rie“ en Philoſophie den Anſtoß und das 
erſte Objekt für ihre Forſchung dur. t, die im erſten Satz der Bibel ihre 
1, Es fällt uns nicht ein, dem ondwörterbuch als ſolchem moniſtiſche, 
alſo letzten Endes chriſtentumsfeindliche Tendenzen vorwerfen zu wollen. Die 
Redaktion hat ſich u. W. nicht Darüber ausgeſprochen. Wir haben es nur mit 
den zur Beſprechung herausgegriffenen Artikeln und deren Verfaſſern zu tun 
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Beantwortung fand, ſoll uns auch hier an erſter Stelle beſchäftigen. Es iſt 
die uralte Frage: Woher die Welt? Im Artikel „Kosmogonie“ (H. d. N., 
Bd. V, S. 977 ff.) erhalten wir von O. Knopf folgende Antwort: „Auf 
Grund zahlloſer phyſikaliſcher und chemiſcher Verſuche nehmen wir heute an, 
daß Materie weder geſchaffen, noch vernichtet werden kann. Eine dem heu— 
tigen Stande der Wiſſenſchaft gerecht werdende Kosmogonie kann daher nicht 
von einem Weltenanfang ausgehen.“ In Kürze ſei darauf folgendes be— 
merkt: Die zahlloſen phyſikaliſchen und chemiſchen Verſuche haben erwieſen, 
daß im gewöhnlichen Ablauf des Naturgeſchehens Materie nicht entſteht und 
nicht vergeht. Dieſe Erkenntnis hat ihren Ausdruck gefunden in dem Geſetz 
von der Erhaltung der Maſſe: In einem geſchloſſenen Syſtem von Körpern 
das alſo mit der Außenwelt in keinerlei Austauſch von Maſſe ſteht) bleibt 
die Summe aller Maſſen unverändert, trotz aller möglichen Veränderungen, 
die im Innern des Syſtems ſtattfinden. Daß überhaupt, auch durch Wir— 
kung einer unendlichen Kraft, Materie nicht entſtehen und nicht vergehen 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich durch dieſe Verſuche nicht erwieſen, nicht einmal 
wahrſcheinlich gemacht, einfach deshalb nicht, weil bei den Verſuchen immer 
nur endliche Naturkräfte tätig waren. Die Annahme, von der K. ſpricht, 
kann ſich darum lediglich auf den guten Willen des Annehmenden, nicht 
aber auf Experimente ſtützen. Daran ändert auch die Berufung auf den 
„heutigen Stand der Wiſſenſchaft“ nichts. 

K. bringt noch einen zweiten Beweisgrund für ſeine Behauptung, daß 
die Welt nicht gut einen beſtimmten Anfangszuſtand gehabt haben könne: 
„Hätte doch wegen der mit ihrem Anfang ins Unendliche reichenden Zeit 
dieſer Zuſtand ein Zuſtand der Ruhe ſein müſſen, aus dem die Welt nie 
hätte herauskommen können“ (ebenda S. 978). Daher müſſen wir einen 
periodiſchen Charakter der kosmiſchen Veränderungen, alſo ein ewiges Ent— 
ſtehen und Vergehen von Welten annehmen. 

Bei den beiden Trugſchlüſſen fällt es auf, daß die andere Alternative, 
die den ſo einfachen Schluß ſofort über den Haufen wirft, nämlich die An— 
nahme eines außerweltlichen Schöpfers oder Bewegers, nicht einmal für 
einen Augenblick als „Annahme“, die ſogleich zu verwerfen wäre, zugelaſſen 
wird. Der Gedanke an die Möglichkeit einer Schöpfung wird auch nicht 
von ferne geſtreift. Die dahin zielende Annahme iſt nicht der Erwähnung, 
geſchweige Widerlegung wert. So gründlich und endgültig hat „die Wiſſen— 
ſchaft“ den Gedanken an einen Schöpfer aus den Köpfen gehämmert. 

Oder doch nicht? Iſt der große, endgültige Sieg über den Schöpfungs— 
gedanken doch noch nicht errungen? Faſt ſcheint es ſo, denn an anderer Stelle 
wird noch rüſtig weiter gehämmert. Man höre, wie ſich S. Tſchulok im Artikel: 
Botanik (H. d. N., Bd. II, S. 135 ff.) äußert. Er ſpricht (S. 138) von der 
Alternative: „Iſt jede Pflanzenart unabhängig von allen anderen aufgetreten, 
oder beſteht ein Zuſammenhang der Arten in ihrem Auftreten in demſelben 
Sinne, wie ein ſolcher Zuſammenhang unter den heute lebenden Individuen 
einer und derſelben Art beſteht? Es iſt zu bedauern, daß heute noch ernſte 
Forſcher dieſe Alternative mit der Gegenüberſtellung von „Schöpfung oder 
Entwickelung“ charakteriſieren. Für die Wiſſenſchaft exiſtiert eine ſolche 
Alternative nicht, weil die erſte Hälfte einen inhaltsleeren Begriff enthält, 
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den ſich kein Menſch wirklich vorſtellen kann. Daß dieſes Wort auch 
jetzt noch in den Gehirnen gebildeter Menſcken ſpukt, iſt ja einzig und allein 
darauf zurückzuführen, daß jeder moderne Menſch, der unter den Anhängern 
einer der monotheiſtiſchen Konfeſſionen lebt, in ſeiner Jugend ſich eine 
zwangsweiſe Rückverſetzung in die Vorſtellungswelt einer längſt entſchwun— 
denen Zeit gefallen laſſen muß. Der Begriff der Schöpfung ſtammt weder 
aus unſerer Erfahrung, noch aus unſerem wiſſenſchaftlichen Denken, noch 
auch aus unſerer zeitgenöſſiſchen philoſophiſchen Spekulation, ſondern allein 
aus der durch prieſterliche Gewaltmittel zur Autorität erhobenen Bibel.“ 
In dem Zitat iſt zwar Rede von der Entſtehung der Organismen, es ſollte 
aber hier angeführt werden wegen ſeiner prinzipiellen Stellungnahme zur 
Schöpfung. 

Man erſieht daraus: Wer nicht ohne weiteres aus dem heiligen 
Tempel der Wiſſenſchaft hinausfliegen will, der hüte ſich, auch nur ganz 
von ferne mit dem Gedanken zu ſpielen, es könnte am Ende doch nicht 
ſo ganz unmöglich ſein, daß ein Schöpfer exiſtiert. Die abſolute Ruhe, mit 
der man ſelbſt von der Erwähnung der Schöpfung gänzlich abſieht (wir 
kehren zur Kosmogonie Knopfs zurück), ſoll wohl den Eindruck der Sicher— 


heit der eigenen Poſition machen. Tauſende werden dieſen Eindruck tat- 


ſächlich haben, andern wird die Ruhe als etwas Gekünſteltes, Gequältes 
vorkommen, namentlich wenn ſie Vergleiche anſtellen zwiſchen Naturforſchern 
und Naturforſchern. Ich erinnere hier an Prescott Joule ( 1889), „den 
experimentellen Begründer der mechaniſchen Wärmetheorie“ (H. d. N., Bd. V, 
S. 542), der alſo wohl auch etwas von Naturwiſſenſchaft verſtanden hat. 
Joule erklärt, warum er nicht nur die Maſſe, ſondern auch die Energie für 
„unzerſtörbar“ halte (Geſetz von der Erhaltung der Energie): „Weil ich 
überzeugt bin, daß die großen Agentien der Natur durch des Schöpfers 
Werde unzerſtörbar ſind.“ Ja, den Satz von der Erhaltung der Energie 
beweiſt er ausdrücklich theologiſch: „Wir dürfen a priori ſchließen, daß eine 
ſolche abſolute Zerſtörung der lebendigen Kraft (= Energie) unmöglich ſtatt— 
finden kann, weil die Annahme offenbar abſurd iſt, daß die Kräfte, mit 
welchen Gott den Stoff begabt hat, durch des Menſchen Tätigkeit eher zer— 
ſtört als geſchaffen werden können. Aber wir ſind auf dieſen Beweisgrund 
allein nicht angewieſen, ſo entſcheidend er auch ſein muß für jeden nicht 
Voreingenommenen“ (Kneller, Das Chriſtentum und die Vertreter der neueren 
Naturwiſſenſchaft; 2. Auflage, S. 23 f.; Freiburg 1904). Ich habe dieſe 
Stelle nicht deshalb hier angeführt, als ob ich der Meinung wäre, man 
könne den erſten Hauptſatz der mechanischen Wärmetheorie a priori be 
weiſen, ſondern nur, um durch Gegenüberſtellung der beiden Aeußerungen 
von Knopf und Joule einen Beleg für eine recht ſonderbare mutatio re- 
rum zu bringen: dieſelben Wahrheiten, welche gottesgläubige Forſcher ge: 
funden und nicht nur für vereinbar mit ihrem Gottesglauben gehalten, 
ſondern geradezu durch denſelben begründet haben, dienen den Epigonen 
jener Pfadfinder als Fundament für ihre Philoſophie ohne Gott. 

Andere Ergebniſſe der fortſchreitenden Wiſſenſchaft ſträuben ſich mit 
Erfolg gegen einen ſolchen Mißbrauch, ja erweiſen ſich manchmal geradezu 
als Kuckuckseier, die in dem Neſt der oben geſchilderten gekünſtelten Ruhe 


— — — 9 Au 


— 


— . . . 2 > — 
N el 
1 
| 
ſe 
| 
tt 
N 
1 de 
11 | 
N 
| 
- 
ze 
u 
\ 
: 
e 
d 
d 
1 U 
| 
14 
14 
| 
1 
18: 
TE 
| 
1 
} 
—— 


rt auch 
allein 
ängern 
h eine 
chwun⸗ 
weder 
„noch 
allein 
Zibel.“ 
ſollte 
ie zur 


eiligen 
ganz 
nicht 
e, mit 
(wir 
Sicher: 


k tat- 


uältes 
ſchern 
„den 
d. V, 
hat. 
ie für 
il ich 
pfers 
ergie 
eine 
ſtatt— 
mit 
zer: 
rund 


nicht 


Chriſtentum und Naturwiſſenſchaft. 415 


eine arge Verwirrung anrichten, und ſchließlich: „Grasmücke ſo lange den 
Kuckuck ſpeiſt, bis ihr Junges ihr endlich den Kopf abbeißt.“ Dazu ge— 
hört der Entropieſatz, mit dem ſich die Kosmogonie Knopfs auseinander— 
ſetzen muß. 

Zum Verſtändnis des ziemlich ſchwierigen Entropieſatzes diene folgen— 
des: Durch mechaniſche Arbeit, z. B. durch Ueberwindung von Reibungswider— 
ſtänden, durch Schlag und Stoß, wird Wärme erzeugt, und zwar eine 
Wärmemenge, die durch das mechaniſche Wärmeäquivalent genau beſtimmt 
iſt. Iſt dieſer alltägliche Vorgang: Wärmeerzeugung durch Bewegung auch 
umkehrbar? Gewiß; jede Dampfmaſchine iſt ein tatſächlicker Beweis dafür, 
daß man Wärme in mechaniſche Arbeit zurückverwandeln kann. Aber eine 
andere Frage quält uns hier: Kann man die geſamte Wärme in mecha— 
nische Arbeit zurücverwandeln ? Oder anders ausgedrückt: Wenn wir durch 
mechaniſche Arbeit von ganz beſtimmter Größe eine ebenſo genau beſtimmte 
Wärmemenge erzeugt haben, können wir dann durch Umkehrung des Pro— 
zeſſes die zuerſt aufgewandte Arbeitsgröße wieder herſtellen? Nein, das iſt 
unmöglich; und zwar liegt dies nicht an einer Unvollkommenheit unſerer 
Apparate, ſondern an einem Naturgeſetz. Nur ein Teil der Wärme in der 
Dampfmaſchine leiſtet mechaniſche Arbeit: dreht die Räder, zieht die Laſt; 
ein großer Teil geht aus dem Keſſel in den Kühlraum und ſchließlich in 
den Weltenraum über als ſtrahlende Energie des Aethers. „Dieſer Teil 
der inneren Energie eines Körpers, welcher nicht mehr in mechaniſche Arbeit 
umgewandelt werden kann, wird Entropie genannt, und das Geſetz von der 
Unmöglichkeit einer vollſtändigen Umwandlung der Wärme in eine andere 
Energieart oder, wie man es auch ausdrückt, von der fortwährenden Zu— 
nahme der Entropie bildet den zweiten von Clauſius aufgeſtellten Haupt— 
ſatz der kinetiſchen Wärmetheorie“ (Knopf, ebenda, S. 977). Ueber die kos— 
mologiſche Bedeutung dieſes Entropiegeſetzes ſagt der Phyſiker Chwolſon 
(Hegel, Haeckel, Koſſuth und das 12. Gebot, Braunſchweig 1906, S. 68): 
„Es beherrſcht alle Erſcheinungen, die in der Welt vor ſich gehen, und als 
Geſetz der Tendenz iſt es das Geſetz der Evolution der Welt, denn es lehrt 
uns, daß die Welt ein Organismus iſt, der ſich in einer ganz beſtimmten, 
genau definierbaren Richtung entwickelt. . .. Der in ihm ausgeſprochene 
Gedanke hat nicht ſeinesgleichen an Tiefe und Bedeutung, und die Menſch— 
heit darf ſtolz darauf ſein, daß ſie ihn erfaßt und ſeine Bedeutung ge— 
würdigt hat. Die Materie entwertet, die Energie entartet. Die unſerer 
Beobachtung zugängliche Welt ändert ſich unaufhaltſam in einer beſtimmten 
Richtung, alle Energieformen, alle Bewegungen gehen in Wärme über, die 
als Energie des Aethers, als ſtrahlende Energie in den Raum hinaus— 
ſtrömt. Bewegungsloſes Erſtarren charakteriſiert den Endzuſtand, welchem 
die unſerer Beobachtung zugängliche Welt ſich ſtetig nähert. Ob er je er— 
reicht wird, iſt eine ganz neue ... Frage, bei deren Löſung zu bedenken 


wäre, daß die Geſchwindigkeit der Evolution um ſo geringer wird, je näher 
das Endziel herankommt.“ Aber mag die Welt dieſem Endzuſtand, dem 
„Wärmetod“ auch aſymptotiſch zuſtreben, d. h. ihn in Wirklichkeit nie er— 
reichen, jedenfalls iſt unter der Herrſchaft des Entropiegeſetzes ein perio— 
diſcher Charakter der Weltentwickelung, ein ewiges Entſtehen und Vergehen 
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von Welten nicht möglich. Zwar hat dieſe Schlußfolgerung Thomſons, „daß 
das Ende der Welt ein Zuſtand zerſtreuter Energie ſein muß, in welchem 
alles Geſchehen ein Ende erreicht hat und das Weltall den „Wärmetod— 
ſtirbt, ſehr viel Aufſehen erregt, zumal Helmholtz und Clauſius ſich ihr an— 
geſchloſſen haben. . . . Doch liegt die Bedeutung dieſes Schluſſes ausſchließ— 
lich darin, daß, bezw. ob er für das uns bekaunte Gebiet der Welt zutrifft, 
und in dieſer Beziehung muß zugeſtanden werden, daß wir in der Tat nur 
ſolche Vorgänge kennen, die im Sinne der Entropievermehrung verlaufen“ 
(Oſtwald, Die Energie, S. 86; Leipzig 1908). 

Intereſſant iſt es, in dieſem Zuſammenhang daran zu erinnern, wie 
Haeckel ſich zum Entropieſatz geſtellt hat. In den „Welträtſeln“ leſen wir 
folgende Aeußerung: „Wenn dieſe Lehre von der Entropie richtig wäre, jo 
müßte dem angenommenen «Ende der Welt» auch ein urſprünglicher «An: 
fang» derſelben entſprechen, ein Minimum der Entropie, in welchem die 
Temperatur-Differenzen der geſonderten Weltteile die größten waren. Beide 
Vorſtellungen find nach unſerer moniſtiſchen und ſtreng konſequenten Auf— 
faſſung des ewigen kosmogenetiſchen Prozeſſes gleich unhaltbar.“ Daraus 
hat Haeckel den feiner würdigen Schluß gezogen: „Der zweite Haup'ſatz der 


mechanischen Wärmetheorie (der Entropieſatz) widerſpricht dem erſten (dem 


Satz von der Erhaltung der Energie) und muß aufgegeben werden“ (Volks— 
ausgabe, S. 100). Chwolſon hat ſich, wie er in der oben erwähnten Bro— 
ſchüre mit gutem Humor ausführt, nicht wenig Mühe gegeben, ebenbürtige 
Genoſſen für dieſen Satz zu finden, und einer davon iſt dieſer: Die Lehre 
von der Völkerwanderung muß aufgegeben werden, denn ſie widerſpricht 
den Eroberungszügen Napoleons. Er ſtellt die Frage: „Wis bewog Haeckel, 
ſich durch den obigen Satz unſterblich zu blamieren? Antwort: Der zweite 
Hauptſatz muß falſch ſein, da er, trivial ausgedrückt, dem Autor nicht in 
ſeinen Kram paßt, d. h., da er ſich in das Syſtem der moniſtiſchen Philo— 
ſophie nicht einfügen läßt und ihr widerſpricht. Alſo nicht dem erſten 
Hauptſatz, mit dem er abſolut nichts zu ſchaffen hat, widerſpricht der zweite, 
wie uns Haeckel will glauben machen; er widerſpricht der Haeckelſchen Philo— 
ſophie“ (ebenda S. 73). 

Ganz ſo barbariſch wie Haeckel geht Knopf nicht mit dem Entropieſatz 
um, doch iſt der Satz auch ihm ſehr unbequem. Er ſchreibt: „Der 
zweite Hauptſatz führt offenbar zu Folgerungen, welche wir nur ungern 
werden gelten laſſen wollen; zu befriedigenderen Anſichten über den Verlauf 
des Weltgeſchehens würden wir kommen, wenn wir ihn fallen laſſen könnten, 
und in der Tat haben Maxwell, Fick, Arrhenius auf die Möglichkeit von 
Vorgängen hingewieſen, für die er nicht gilt“ (a. a. O. 978). Was es mit 
dieſen Möglichkeiten, welche die Allgemeingültigkeit des Entropieſatzes durch— 
löchert haben ſollen, wirklich auf ſich hat, können wir hier nicht erörtern; 
wir möchten nur dieſe Auslaſſung Kis recht energiſch hier feſtnageln; fie 
ſpricht ja wahrhaftig Bände und wirft ein merkwürdiges Schlaglicht auf 
die Objektivität mancher Leute, die ſich bemühen, den Entropieſatz aus der 
Welt zu ſchaffen. 

Niemand kann dieſem Geſetz unbefangener gegenüberſtehen als der An— 
hänger der chriſtlichen Weltanſchauung. Seine Ueberzeugung vom Daſein 
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eines Schöpfers ruht auf ganz andern Säulen; ſie konnte wiſſenſchaftlich 
begründet werden, ehe dieſe epochemachende Entdeckung von Carnot, Clauſius 
und Thomſon (Lord Kelwin) bekannt war. Darum regen wir uns auch 
nicht auf, wenn jemand den Entropieſatz bekämpft. Mag er es mit wiſſen— 
ſchaftlichen Gründen in ernſtem Wahrheitsſtreben tun; wir werden ihm für 
neue Aufſchlüſſe dankbar ſein. Bedenklich wird die Sache und leicht wenig 
erſprießlich für die Wiſſenſchaft, wenn er in ausgeſprochener Angſt um ſeine 
geliebten Poſtulate an die Bekämpfung des Satzes geht, wenn er von dem 
lebhaften Wunſch beſeelt iſt, die ſonſt ſo gerühmten Ergebniſſe der For— 
ſchung zu meiſtern und zu modeln nach den Ergebniſſen von Gedanken— 
reihen, die auf ganz anderem als naturwiſſenſchaftlichem Boden erwachſen ſind. 

Es iſt nicht ohne Reiz, zu beobachten, wie K. den Schluß aus ſeinen 
Darlegungen zieht, nachdem er die rettenden Möglichkeiten beſprochen hat: 
„Ob die einer Entartung der Energie entgegenwirkenden Vorgänge ... 
imſtande ſind, den Wärmetod für alle Zeiten aufzuhalten, iſt natürlich nicht 
erwieſen, vielleicht wirken noch andere Umſtände mit, die wir aber nicht zu 
erkennen vermögen. . .. Jedenfalls braucht uns der unter den gewöhn— 
lichen uns umgebenden Verhältniſſen zutreffende ... zweite Hauptſatz der 
kinetiſchen Wärmetheorie nicht zu beſtimmen, den Umwandlungsprozeß der 
Energien auch im Weltall immer nur als in einer Richtung, im Sinne 
einer Entwertung der Energie vor ſich gehend zu denken. Vielmehr ent— 
ſpricht es dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft, ein periodiſches Werden 
und Vergehen des Einzelnen, eine Unveränderlichkeit des Ganzen anzuer— 
kennen.“ Das Schönſte iſt hier die von Satz zu Satz ſich ſteigernde Zu— 
verſicht in den Behauptungen: nicht erwieſen ... vielleicht noch andere 
Umſtände ... jedenfalls brauchen wir nicht ... vielmehr ... und da 
erſcheint wie ein deus ex machina „der heutige Stand der Wiſſenſchaft“ 
gerade noch rechtzeitig, um das Ganze zu retten. 


Zur Trauur von Militärperlonen. 
Von Pfr. Dr. Schlich, Saarbrücken. 
; B er Pfarrer von F. ſandte mir ein Brautpaar zu, deſſen Bräutigam in 
Saarbrücken zur Ausbildung in Garniſon ſteht und deſſen Braut ſeit 

Jahren in F. wohnt, mit dem Erſuchen, der Militärpfarer Schlich — 
ich übe ſeit Kriegsbeginn die Militärſeelſorge aus — möge die Trauung 
vornehmen, da er bei Militärtrauungen nicht zuſtändig ſei. 

Iſt dieſe Anſchauung richtig? Nein! Da die Braut ſein Pfarrkind 
war, ſo war der Pfarrer von F. ebenſo zuſtändig wie der Militärpfarrer 
und konnte die Kriegstrauung ohne weiteres gültiger- und erlaubterweiſe 
vornehmen. 

Kurz darauf erſchien ein hier im Lazarett weilender verwundeter Soldat 
mit ſeiner Braut aus E. und wünſchte getraut zu werden mit dem Be— 
merken, der Herr Paſtor von E. habe geſagt, er könne die Trauung nicht 
vornehmen. Das Paar möge ſich beim katholiſchen Militärpfarrer in Saar— 
brücken melden. Auch in dieſem Falle hätte der Pfarrer von E. ruhig 
27 
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trauen können. Andere Geiſtliche erſuchten mich in ähnlichen Fällen über— 
flüſſigerweiſe um Delegation. 

Anfangs glaubte ich, daß die betr. Pfarrer mir dieſe Paare nur mit 
einem billigen Vorwand zugeſchickt hätten, weil es ſich bei den Kriegs— 
trauungen fo oft um ſolche handelte, die man gern entweder ſchon früher 
oder erſt ſpäter oder lieber auch gar nicht vollzogen hätte. Aber da mußte 
ich zu meinem Staunen erfahren, daß manche Geiſtliche, beſonders jüngere, 
die Anſicht vertraten, Trauungen von Militärperſonen könnten 
gültiger- oder wenigſtens erlaubterweiſe gar nicht von dem 
Zivilpfarrer, ſondern müßten von dem Militärpfarrer vor: 
genommen werden, der den Zivilpfarrer delegieren könne. 


Dieſe Anſchauung betrachtete ich als dem Wortlaut und beſonders dem 
Geiſte des Dekretes Ne temere widerſprechend. Da legten mir meine 
Kapläne Noldin S. J. vor, der tatſächlich ſagt: 

„Parochi castrenses seu capellani militum per se non sunt mi— 
litum parochi nee iurisdictionem parochialem in cos exercent. In 
nonnullistamen regionibus, ut in Austria et in Germania, 
per indultum pontificium constituuntur veri militum parochi, ad- 
dito privilegio, quo milites solum coram parocho ca- 
strensi, non item coram parocho domicilii, valide ma- 
trimonium contrahere possint* (Noldin, De Suıcramentis, 
Editio IX, 1911, pag. 670). 

Noldin, deſſen moraltheologiſche Autorität ich ſonſt verehre, ijt hier im 
Unrecht. Auch der parochus domicilii (der Braut nämlich) kann valide 
der Eheſchließung aſſiſtieren. Wenn nur der Militärpfarrer die Vollmacht 
zur Trauung von Militärperſonen hätte und nicht auch der Pfarrer der 
Braut, ſo wären eine ganze Anzahl Kriegstrauungen ungültig geweſen. 
Denn in manchen Pfarreien kam der Fall vor: Ein Soldat, der ins Feld 
oder zur Ausbildung eingezogen war, kam auf zwei bis drei Tage in die 
Heimat zurück und ließ ſich dort trauen, ohne eine Bevollmächtigung des 
Militärgeiſtlichen an den Ortspfarrer abzugeben. Dieſe Trauungen ſind 
zweifellos gültig, denn der Pfarrer der Braut iſt und bleibt trotz 
des Militärverhältniſſes des Bräutigams ſtets zuſtändig 
zur gültigen und erlaubten Trauung. 

Hier will ich aber, um kein Mißverſtändnis aufkommen zu laſſen, be— 
merken, daß der Zivilpfarrer als „Pfarrer der Braut“ nicht etwa eher und 
mehr zuſtändig iſt als der Militärpfarrer. Beide ſind gleicherweiſe zu— 
ſtändig. Wenn das Brautpaar ſich beim Militärpfarrer meldet, ſo ſoll 
jener das ruhig anerkennen. Ueberhaupt ſoll der Pfarrer der Braut ſein 
Recht auf die Trauung nie in der Weiſe urgieren, daß dadurch die ver— 
nünftige und freie Entſchließung des Brautpaares beeinträchtigt wird. In 
Friedenszeiten gehen in manchen Garniſonen die Brautpaare, bei denen er 
der Militärgemeinde, ſie einer Zivilpfarrei angehört, durchweg zum Militär— 
pfarrer, oft deshalb, weil dort keine Gebühren zu entrichten ſind, — auch ein 
Grund, weshalb Trauungsgebühren am beſten ganz in Wegfall kämen oder 
wenigſtens nicht rigoros eingefordert werden ſollen. 
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Dieſe Tatſache hat hauptſächlich darin ihren Grund, daß die Militär— 
perſonen nach den Beſtimmungen der katholiſchen (ebenſo der evangeliſchen) 
militärkirchlichen Dienſt-Ordnung verpflichtet ſind, ſich beim 
Militärgeiſtlichen zur Trauung zu melden. So lautet 8 67 der K. M. D. 
„Die Amtstätigkeit des Militärgeiſtlichen beſchränkt ſich auf die ihm zu— 
geteilte Militärgemeinde. Bei ihm iſt der Erlaubnisſchein nach— 
zuſuchen, wenn zu ſeiner Zuſtändigkeit gehörige Trauungen, 
Taufen oder Begräbniſſe von einem andern Militär- oder Zivilgeiſtlichen 
vollzogen werden ſollen.“ Bezl. der Trauungen jagt S 86 dann noch 
beſonders: „Der Militärgeiſtliche iſt zuſtändig zur Vornahme einer Trauung, 
wenn der Bräutigam zu der ihm zugeteilten Militärgemeinde gehört.“ Dieſe 
Beſtimmungen werden nicht nur von den Militärpfarrern, ſondern auch von 
den ſonſtigen militäriſchen Vorgeſetzten gehandhabt. So hat 
z. B. das Generalkommando des 21. Armeekorps dieſelben am 8. 11. 1913 
durch folgenden Erlaß den Mannſchaften eingeſchärft: „Es wird darauf 
hindewieſen, daß nach dem übereinſtimmenden Wortlaut der SS 75 u. 67 
der evangeliſchen und katholiſchen Militärkirchen-Dienſtordnung ſämtliche 
Mitglieder von Militärgemeinden gehalten ſind, ſich bei Vornahme kirch— 
licher Handlungen (Trauungen, Begräbniſſen uſw.) der Mithilfe des zu— 
ſtändigen Militärgeiſtlichen zu bedienen, und ſich nur auf Grund eines von 
dieſem erteilten Erlaubnisſcheines an einen andern Militär- oder Zivilgeiſt— 
lichen wenden dürfen.“ Dadurch ſind alſo die Militär angehörigen 
militärgeſetzlich verpflichtet, ſich zwecks Trauung an ihren 
Militärgeiſtlichen zu wenden. Weiter aber nichts. Die Vollmacht 
und kirchen rechtliche Zuftändigteit des Pfarrers der Braut iſt da— 
mit nicht aufgehoben. Die Militärbehörde wollte und konnte eine ſolche 
Aufhebung gar nicht bewirken. Tas an ſich freie Entſchließungsrecht der 
Brautleute, wo und von wem ſie ſich trauen laſſen wollen, bleibt beſtehen. 
Das ſetzt ja auch die Militärgeſetzgebung voraus, indem ſie die Moglichkeit 
der Ausſtellung eines Erlaubnisſcheines offen läßt. Der zum Militär ge— 
hörige Bräutigam iſt verpflichtet, dieſen Erlaubnisſchein nachzuſuchen, wenn 
er mit ſeiner Braut vereinbart, ſich in deren Heimatpfarrei oder ſonſtwo 
trauen zu laſſen. Der Erlaubnisſchein wird auch von ſeiten des Militär— 
pfarrers erteilt, ebenſo wie Soldaten oft von den militärischen Vorgeſetzten 
Urlaub erhalten zwecks Trauung in ihrer Heimat. Wenn nun der zuſtän— 
dige Zivilpfarrer die Trauung vornimmt, jo int er dies auf Grund feiner 
eigenen Vollmacht, nicht etwa auf Grund einer durch den Erlaubnisſchein 
erteilten Jurisdiktion. Der Erlaubnisſchein bedeutet lediglich für den mili— 
täriſchen Teil des Brautpaares die Erfüllung ſeiner militärgeſetzlichen Pflicht, 
die ſelbſtverſtändlich berechtigt und begründet iſt. 

Nun kommt die weit ſchwierigere Frage: Wie verhält es ſich mit der 
Frage der Gültigkeit bei den Brautpaaren, deren beide Teile der Mi— 
litärgemeinde angehören, z. B. er iſt Unteroffizier, ſie die Tochter 
eines Feldwebels? Da kann die Sache ſchon eher zweifelhaft erſcheinen. 
Sollte Noldin vielleicht nur dieſen an ſich ſeltenen Fall im Auge gehabt 
haben? Daß zunächſt nur der Militärgeiſtliche zuſtändig iſt, iſt 
klar. Jeder andere Geiſtliche bedarf der Erlaubnis desſelben wenig— 
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ſtens zur erlaubten Trauung, wie bei jeder Trauung von Nicht— 
untergebenen. Bedarf aber ein Pfarrer innerhalb ſeines Territoriums der 
Vollmacht des Militärgeiſtlichen auch zur gültigen Trauung? Das 
iſt die Frage. Sie hat an ſich ja nur theoretiſchen Wert, da kein vernünf— 
tiger Zivilpfarrer in dieſe Rechte des Militärpfarrers eingreifen wird und 
die Zuſammenſetzung eines Brautpaares aus zwei Militär- 
perſonen nicht häufig vorkommt. 

Was nun das von P. Noldin angeführte „päpſtliche Indult“ angeht, 
jo müſſen wir zur richtigen Beurteilung desſelben vom Dekret Ne temere 
vom 2. Aug. 1907 ausgehen. Danach iſt als grundlegend zu beachten: 
Die rechtmäßigen Pfarrer aſſiſtieren gültig innerhalb der 
Grenzen ihres Amtsſprengels allen Eheſchließungen ihrer 
Untergebenen, ſowie auch der Nichtuntergebenen, wenn ſie 
zur Entgegennahme des Ehekonſenſes eingeladen und bereit 
find. Entgegen dem Dekret Tametsi iſt alſo die Herrſchaft des Terri— 
torialitätsprinzips feſtgeſetzt und das Recht des Pfarrers durch die 
Ausdehnung ſeiner gültigen Aſſiſtenzgewalt auf alle Eheſchließungen 
innerhalb ſeines Pfarrſprengels erweitert. Der Pfarrer am Orte aſſiſtiert 
demnach jederzeit gültig, mögen die Brautleute beide, oder ein oder fein - 
Teil zu ſeiner Pfarrei gehören. Darin beruht ja gerade die hohe ſegens— 
volle Bedeutung des neuen Ehedekretes, daß durch die Schaffung des Terri— 
torialitätsprinzips die früher oft fo ſchwer lösbare Frage, wer parochus 
proprius ſei, ſowie die läſtigen Theorien über Domizil und Quaſidomizil 
aus der Welt geſchafft wurden. 

Nun beſitzen die Militärpfarrer keine Pfarrei im Sinne eines 
Territoriums, und Noldin ſagt mit Recht: Parochi castrenses per 
se non sunt militum parochi nee iurisdietionem parochialem in eos 
exereent. Nach Erlaß des Dekretes Ne temere fchwebten fie alſo be: 
züglich der Trauungen ihrer Untergebenen gewiſſermaßen in der Luft. Sie 
beißen nur Pfarrrechte perſonaler Natur, d. h. über die geſamten 
Perſonen des Militärſtandes in den ihnen angewieſenen Truppenteilen, ohne 
Rückſicht auf deren Wohnſitz. So z. B. unterſtehen dem Diviſionspfarrer 
von Saarbrücken nicht bloß die in der Pfarrei Saarbrücken 1, wo ſich die 
Militärkirche befindet, wohnenden Militärperſonen, ſondern auch diejenigen, 
die in Kaſernen oder Privathäuſern der Pfarreien Saarbrücken-St. Johann, 
Malſtatt oder Burbach wohnen. Zur Militärgemeinde gehören aber nicht 
bloß Soldaten und männliche Militärbeamte, ſondern auch deren Familien— 
mitglieder, Frauen und Kinder. Auch Militärärzte, Intendantur-Beamte, 
Beamte der Garniſonverwaltung, der Proviantämter, Kaſerneninſpektoren 
und ⸗wärter gehören zur Militärgemeinde. All dieſe Kategorien find gemäß 
dem Geſetze von den Kirchenſteuern befreit und haben dem Zivilpfarrer 
gegenüber den Charakter als „Nichtuntergebene“. Taufen, Trauungen, 
Beerdigungen ſolcher Familienmitglieder nimmt der Militärgeiſtliche vor, der 
gemäß der Militärkirchenordnung auch die entſprechenden Tauf-, Trauungs 
und Sterbebücher führen muß. Reſerveoffiziere in Zivilſtellungen und 
Offiziere a. D. gehören zur Zivilpfarrgemeinde, Offiziere z. D. zur Militär— 
kirchengemeinde und ſind kirchenſteuerfrei. 
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Da alſo bei den Militärpfarrern von dem Territorialitätsprinzip an 
ſich keine Rede fein kann, aber der ganze Geiſt von Ne temere darauf 
hinausläuft, tat der frühere Hochw. Herr Feldpropſt Dr. Vollmar ſehr klug 
daran, die Frage der Jurisdiktionsgewalt der Militärpfarrer dem apoſto— 
liſchen Stuhl vorzulegen bezw. eine auf das Perſonalitätsprinzip 
ſich gründende Zuſtändigkeit zu erbitten. Dieſes Schreiben des 
Hochw. Herrn Feldpropſtes iſt vierundeinhalb Monat nach Erſcheinen von 
Ne temere am 17. Dez. 1907 abgegangen und hat folgenden Wortlaut: 

Iuxta Breve Pii Papae IX d. d. 22. Maii 1868 „Uapellanus maior exer- 
citus Borrussici, separata ab ceteris Ordinariis iisque miuime subiecta iuris— 
dietione pollebit in eos omnes, qui sub Borrussiae vexillis militant terra 
marique, ubicumque gentium fuerint, atque in omnes ac singulos fideles, qui 
ad Borrussiae exercitum secundum leges pertineant“. Capellani minores 
cum reapse Parochi censendi sint illius partis exercitus, quam spirituali ip- 
sorum curae Capellanus maior demandaverit, libere ideirco utentur singulis 
quibusque facultatibus, quas sibi idem Capellanus maior subdelegaverit. Fi- 
deles igitur huius exereitus, de quibus supra dietum est, parocho 
cavili locique Ordinario eadem de causa minime subditi sunt, quamvis 
intra limites territorii eius domicilia habeant, sed extra hoc territorium in 
parochiam personalem Capellani minoris levati sunt. 

Iam vero iuxta decretum de sponsalibus et matrimonio iussu et Auctori- 
tate sanctitatis Tuae a Sancta Congregatione Concilii de die 2. Augusti 1907 
editum, parochi et loci Ordinarius, ut Nr. IV S 2 declarat, valide matrimonio 
assistunt intra limites sui territorii, in quo matrimoniis nedum subditorum, 
sed etiam non subditorum valide assistunt. 

Quaeritur igitur, num hoc vocabulo «non subditorum» etiam 
comprehendantur diceti fideles exercitus Borrussiei. 

Haec quaestio gravitate non caret, quia iam per fere ducentosan- 
nos in exercitu Borrussico praxis viget, ut matrimonia personarum 
ad exercitum pertinentium non nisicoram parocho militum 
contrahantur, qui tamen licentiam matrimonio assistendi concedere po- 
test alii sacerdoti determinato et certo, et quia insuper leges militares tam 
catholicos quam acatholicos alligantes hanc praxim sanciunt. Difficillimum 
et fere impossibile videtur, ab hac praxi, quasi iure consuetudinis recedere, 
quapropter multum mea interest, ut integra servetur. 

. . . Sanctitatis Tuae humillimus et obsequentissimus servus 

Henricus Vollmar, 
Capellanus maior exereitus Borrussici. 


Aus dieſem Schreiben ergibt ſich, daß die preußiſchen Militärpfarrer 
gewiſſermaßen durch 200jähriges Gewohnheitsrecht und dann durch offizielle 
Anerkennung von ſeiten des apoſtoliſchen Stuhles (Pius IX. 22. Mai 1868) 
eine Perſonaljurisdiktion beſaßen, auf Grund deren ſie allein ihre Unter— 
gebenen trauen konnten. Andere Prieſter bedurften zur gültigen und 
erlaubten Trauung ſolcher Perſonen, die nur dem Militärpfarrer 
untergeben waren, der Delegation von ſeiten des Militärgeiſtlichen. 
Dieſe auch durch die Militärgeſetze geheiligte Gewohnheitspraxis wünſcht der 
Hochwürd. Herr Feldpropſt aus Gründen der Militärjeeliorge fortbeſtehen 
zu laſſen. 

Es iſt zu beachten, daß es ſich nur um Brautpaare handeln kann, 
deren beide Teile zur Militärgemeinde gehören. In dem Fall, wo die 
Braut zu einer Zivilpfarrei gehört, treffen die Vorausſetzungen des Schrei— 
bens und des Militärgewohnheitsrechtes gar nicht zu: Fideles huius exer- 
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citus parocho civili minime subditi sunt; im Gegenteil iſt die Braut 
ihrem Heimatspfarrer „untergeben“ und kann darum auch von ihm getraut 
werden. 

Noch viel mehr aber iſt zu beachten, daß die Konſultoren der Konzils— 
kongregation in Rom auf die Einzelheiten des Schreibens des Hochw. Herrn 
Feldpropſtes nicht eingingen und der Kongregation nicht die Frage vor— 
legten, die der Feldpropſt geſtellt: Quaeritur igitur, num hoc vocabulo 
‚non subditorum‘ etiam comprehendantur dicti fideles exereitus Bor— 
russici ? ſondern das dubium in folgender — erheblich verſchiedener Weile 
formulierten: Ubinam et quomodo capellani castrenses, jurisdietio— 
nem directe exercentes in personas aut familias, adeo ut has per- 
sonas sequantur quocumque se conferant, valide matrimoniis suorum 
subditorum assistere valeant? Auf dieſe Frage erfolgte von feiten der 
Konzilskongregation am 1. Februar 1908 die Antwort: Quoad capellanos 
castrenses nihil esse immutatum. Dieſer Beſcheid wurde am 
4. Februar vom hl. Vater Pius X. beſtätigt !). 

Daraus ergibt ſich: die Militärpfarrer können weiterhin ihre 
perſönliche Jurisdiktion ausüben und ihre Untergebenen 
gültiger- und erlaubterweiſe trauen und zwar überall, 
während die Zivilpfarrer auch bezüglich ihrer Untergebenen an ihren Amts— 
ſprengel gebunden ſind. Der hl. Vater geſteht den Militärpfarrern dieſes 
Privileg zu, weil es in ihrer Stellung notwendig iſt. Tatſächlich iſt es 
eine Ausnahme von dem Dekret Ne temere. 

Aus dem nihil immutatum folgt m. E. aber durchaus nicht, daß der 


allgemeine Satz des neuen Ehedekretes: „der Pfarrer am Orte traut auch 


Nichtuntergebene gültig“, nicht mehr gilt bezüglich preußiſcher Militärper— 
ſonen. Es ſcheint mir, daß die Konzilskongregation abſichtlich nicht geant— 
wortet ha“ auf die Frage des Feldpropſtes, ob unter dem Ausdruck non 
subditi auch die Angehörigen des preußiſchen Heeres zu verſtehen ſeien. 
Nicht den negativen Beſcheid hat die Kongregation gegeben, daß Mi— 
litärperſonen gültig nur getraut werden können von ihrem zuſtän— 
digen Militärpfarrer, dagegen die Trauung von ſeiten eines Pfarrers 
innerhalb deſſen Sprengels ohne Delegation ungültig ſei, weil ſie ihm gegen— 
über den Charakter von Nichtuntergebenen hätten. Vielmehr hat die Kon— 
gregation den poſitiven Beſcheid gegeben, daß die Militärpfarrer, wie 
zur Zeit des Dekretes Tametsi, auch jetzt noch auf Grund ihrer perſonalen 
Jurisdiktion überall gültig die Trauungen ihrer Untergebenen vornehmen 
können. Daran iſt nichts geändert. Weiter iſt aber auch nichts geſagt. 
So ſcheint übrigens auch der frühere Hochw. Herr Feldpropſt die römiſche 
Antwort aufgefaßt zu haben, denn er umſchreibt das nihil immutatum in 
der folgenden Nummer 6 des Paſtoralblattes des Feldpropſteiamtes 1908 
S. 55 in folgender Weiſe: „Militärgeiſtliche oder Pfarrer, die keinen ört— 
lichen Seelſorgebezirk haben, wohl aber in direkter Weiſe eine Jurisdiktion 
über Perſonen oder Familien ausüben, und zwar ſo, daß ſie dieſe Per— 
ſonen überall hinbegleiten, können den Eheſchließungen ihrer Untergebenen 


) Die Schriftſtücke finden ſich im Paſtoralblatt des kathol. Feldpropſtei— 
amtes, 5. Jahrg. 1908, S. 35 ff. 
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überall gültig aſſiſtieren: bezüglich ihrer hat das Dekret Ne temere über: 
haupt keine Aenderung herbeigeführt.“ Auch ſonſt habe ich im ganzen Feld— 
propſteiamtsblatt keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, daß das Militär- 
verhältnis der beiden Brautleute die Ungültigkeit ihrer 
Trauung vor einem Zivilpfarrer an ſich bedingt. Ich glaube 
daher die gegenteilige Anſicht mindeſtens als probabel bezeichnen zu dürfen. 
Andernfalls ſtände man vor der Tatſache: die Trauungen italieniſcher, ameri— 
kaniſcher, japaniſcher c. — auch bayriſcher Militärperſonen!) von einem 
Pfarrer in ſeinem Amtsbezirk ſind gültig; die der preußiſchen ungültig! 

Nur durch eine direkte Heraushebung der preußiſchen Militärperſonen 
aus dem Dekret Ne temere, durch einen Willensakt des Papſtes ſelbſt 
könnte das erfolgt ſein. Dies aber iſt nicht bewieſen. Solange das nicht 
der Fall iſt, wird man vernünftigerweiſe ſolche Trauungen als gültig anſehen 
müſſen. 

oo 0 


„§tephana Schwertner.“ 
Von P. Odo Caſel O. S. B., Maria Laach. 


Mer Lärm der Waffen übertönt den holden Geſang der Muſen. Aber 
es gibt eine Kunſt, die den Menſchen zum Lebenskampfe ſtärkt. Die 
wahre, chriſtliche Kunſt ſoll nicht ergötzen, ſie ſoll durch den Hinweis 

auf die Schönheit der ewigen Güter Mut zum Kampfe und zur Arbeit 

geben. Enrika von Handel-Mazzetti hat vor kurzem bei Köſel den Schluß— 
band ihrer „Stephana Schwertner“ herausgegeben. Dies Werk entſpricht 
den oben angegebenen Forderungen; und deshalb iſt es wohl erlaubt, auch 
in dieſer ernſten Zeit in einer Paſtoralzeitſchrift darauf hinzuweiſen. Der 

Roman, der in alter und neuer Zeit gerade wegen ſeiner freien Kunſtform 

ſo oft für niedere Zwecke mißbraucht worden iſt, dient hier der Verherr— 

lichung und Verbildlichung chriſtlicher Glaubensideale. D 
Im Mittelpunkt der Erzählung ſteht eine heilige Jungfrau und Mar— 

tyrin. Eine wahre Heilige, aber nicht auf Goldgrund, ſondern mitten im 

realen Leben, ſo wie auch die alten Heiligen, eine Agnes, Cäcilia, Lucia, mitten 

im Leben geſtanden haben, wenn ſie auch für unſere Phantaſie mehr oder 

weniger zu verklärten Idealgeſtalten geworden ſind. Stephana, die Wirtstochter, 

die den Gäſten ihr Bier hinſtellt und das Geld einkaſſiert, das einfache Mäd— 
chen mit dem bäuriſchen Dialekt, mit ſeiner Katechismusweisheit — es iſt 
eine Wunderblume wahrer Heiligkeit, voll himmliſchen Wohlgeruches. Viel— 
leicht war es eine ſchwierigere und größere Leiſtung, dieſe ewig ſich gleich 
bleibende, menſchlichem Fühlen zwar nicht entrückte, aber von irdiſcher Be— 
fleckung unberührbare, im höchſten Sinne jungfräuliche Seelenklarheit zu 


I) Tie Seelſorge im bayriſchen Heer unterſteht nicht dem preußiſchen Feld— 
propſt; wohl die Marine und die Schutztruppen. Im Schreiben des Herrn Feld— 
propſtes Dr. Vollmar an den apoſtoliſchen Stuhl iſt auch nur die Rede vom 
preußiſchen Heer. P. Noldin durfte alſo in keiner Weiſe von einer Aus— 
dehnung des Indultes auf Germania ſprechen. 

2) Dieſelben wären freilich ohne Erlaubnis des zuſtändigen Militärpfarrers 
kirchlich und militärgeſetzlich unerlaubt. — Die Redaktion. 
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ſchildern, als die wilden, leidenſchaftlichen Kämpfe in der Bruſt des Richters 
von Steyr oder ſeines Sohnes. Eine wunderbare Lieblichkeit iſt ausge— 
goſſen über das Bild dieſes hl. Mädchens mit ſeinem echt deutſchen, durch 
die Gnade verklärten und geadelten Gemütsleben. Ausgeglichen wird die 
Zartheit feiner Seele durch eine männliche Energie und Glaubenskraſt. 
Darin wird ſie beſtärkt von ihrem geiſtlichen Vater, dem Benediktiner Albert, 
einem echten Asketen, der unter ſeinem harten, der Welt ganz und gar ab— 
geſtorbenen Büßeräußern eine für Gottes Ehre und Liebe flammende Seele 
verbirgt. 

Um dieſe beiden Perſonen, die vor der Welt ſchwach, aber in Gott 
ſtark ſind, die für ihre Sache mit Mitteln kämpfen, die der bloßen Ver— 
nunft Torheit ſcheinen, drehen ſich alle anderen Auftretenden, allen voran 
der geiſtes- und willensſtarke Richter von Steyr, Joachim Händel, der Typus 
eines Renaiſſancemenſchen und Proteſtanten des 17. Jahrhunderts. Schein— 
bar ein Hort der Weisheit und Gerechtigkeit, ſucht er im Grunde nur ſeine 
eigene Ehre und Größe. Die katholiſche Kirche, die ſich ihm dabei in der 
Perſon Stephanas entgegenſtellt, verfolgt er mit wütendem Haſſe, der ihn 
zu Gewalt und Lüge verleitet. Dann ſein Sohn Heinrich, der Enkel Cal— 
vins, deſſen edles Herz durch die überirdiſche Schönheit Stephanas gefeſſelt 
wird, in der er unbewußt die Kirche verehrt. Aber durch tiefe Leidens— 
täler muß er hindurch, bis er, freilich ganz anders, als er gedacht, ſein 
Ziel erreicht; er muß ſeine Liebe in wilder Verblendung töten, zum Ver— 
brecher werden, bis er Stephanas wahre Größe erkennt und ſterbend zur 
Kirche, zu ihrer Kirche, gelangt. Stephanas Martertod rettet ihn und ganz 
Steyr vom Proteſtantismus; die „Jungfrau und Martyrin“ iſt das Opfer, 
das Gott verlangt, um der Stadt den wahren Glauben zu erhalten. So 
iſt das ganze Werk ein Hochgeſang auf die göttliche Liebe, die ſich in der 
katholiſchen Kirche offenbart. Es wird, wie ja oft die hohe Kunſt, bei aller 
Lebenswahrheit zu einer Symbolik der göttlichen und menſchlichen Dinge. 

Nicht ohne Grund tritt die hl. Euchariſtie mehrmals in den Mittel— 
punkt der Erzählung. Einige Stellen ſind von einer geradezu altchriſtlichen 
Schönheit, ſo die Szene am Schluß des zweiten Bandes, wo Stephana, 
wie einſt Tarſicius, die Euchariſtie zu dem Peſtkranken trägt, oder wo Albert 
auf die Bruſt der entſeelten Chriſtusträgerin das Ziborium ſtellt. So er— 
hebt ſich die Kunſt der Handel-Mazzetti, wenn fie auch meiſtens ſhakſpea— 
riſcher Dramatik voll iſt, öfters zu klaſſiſcher Erhabenheit. 

Es iſt zu bedauern, aber nicht zu verwundern, wenn dies bedeutendſte 
Werk der öſterreichiſchen Dichterin gerade wegen ſeines durch und durch 
katholiſchen Ideengehaltes von der Kritik, wie es ſcheint, mit weniger Be— 
geiſterung aufgenommen worden iſt als ihre früheren Bücher. Umſomehr 
müſſen wir Katholiken der Dichterin dankbar ſein und hinweiſen auf ein 
Werk, in dem Religion und Kunſt den ſchönſten Bund eingegangen ſind. 
Man ruft ſo oft nach Büchern, welche die Ideale des Katholizismus nicht 
nur durch ihre Tendenz, ſondern auch künſtleriſch verherrlichen. Hier liegt 
ein ſolches vor, das zugleich die Fähigkeit hat, wahrhaft volkstümlich 
zu werden. Man muß ja leider heutzutage mit der Lektüre für das Volk 
ſo vorſichtig ſein, weil die Phantaſie vieler Menſchen derart verdorben iſt, 
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daß ſie überall nur das Schlechte ſehen. Anderſeits kann man von der 
Kunſt nicht verlangen, daß ſie achtlos an den ſchwierigſten Problemen des 
menſchlichen Lebens vorübergeht. „Stephana Schwertner“ iſt durch ſittliche 
Größe und Glaubensauffaſſung ein Muſterbeiſpiel für die Behandlung ſolcher 
Probleme durch die chriſtliche Kunſt. Auf ernſte und reife Leſer, auch aus 
dem Volke, wird es nur erhebend und befreiend wirken; es wird ihnen 
neue Liebe zu Gott und neue Begeiſterung für die Schönheit der katho— 
liſchen Kirche geben. 


Natürliche Religionsbegründung. 
Von Dr. J. Fiſcher, Köln a. Rh. 

n eine Zeit hochgeſpannter religiöſer Kriſis fällt das gewaltige Völkerringen 
A unſerer Tage. Beſorgniserregend trieb die Entwicklung unſerer Genera— 

tion einem Abgrund entgegen. Eine kräftige Reaktion hatte bereits ein— 
geſetzt, unſerer Zeit die Religion zu erhalten. Bei dieſem Beſtreben iſt ein 
mächtiger Helfer erſtanden. Kaum erſcholl der Kriegsruf durch die Lande, 
als wir ein Erwachen der Seele in ihrer edelſten Geſtalt erlebten, wie wir es 
vorher kaum zu ahnen wagten. Des alten heiligen Gottes gedachten die Völker 
wieder; die Welt des Ewigen wurde ihnen plötzlich greifbare Wahrheit. Der 
innerſte religiöſe Zug der Menſchennatur ſteht als ein großes Faktum vor uns. 
Beim Erleben dieſer Tatſache darf aber der Gebildete, insbeſondere der Seel— 
ſorger und Erzieher, nicht ſtehen bleiben. Für fie iſt es Pflicht, das religiöſe 
Erwachen der Menſchenſeele auch wiſſenſchaftlich zu verſtehen. Eine gründliche 
Arbeit hierfür über die grundlegenden Probleme aller Religions wiſſenſchaft er: 
ſchien vor kurzem aus der Feder des Münchener Apologeten, Univerſitätspro— 
feſſor Dr. A. Seitz, unter dem Titel: Natürliche Religionsbegründung ). 

Das erſte Buch behandelt die pſychologiſchen Grundlagen der Re— 
ligion. Wir werden in die aktuellſten Fragen der modernen Religionspſycho— 
logie eingeführt. Der heutige Kulturmenſch denkt bei Religion meiſt an phan— 
taſievollen Märchenzauber, ſtellt deren Gebäude auf den lockeren Boden der Ge— 
fühlswelt, eines rein ſubjektiven Erlebens. Andere ſuchen die Wurzeln der 
Religion in direkt unedeln und niedrigen Motiven: Betrug, pathologiſchen 
—— 1 abergläubiſcher Furcht uſw. Mit dieſen und ähnlichen 

nſchauungen hält der Verfaſſer in eingehenden Unterſuchungen über: Natur— 
gemäßen Charakter der Religion, Gefühlstheorie (Werturteilstheorie, Unter: 
bewußte Gefühlsreligion, Eudaimonismus, Furcht in Lebensnöten u.a.), Willens— 
theorie (Voluntarismus und Moralismus, Abſolutismus der ſittlichen Auto— 
nomie, Moderne ethiſche Kultur u.a.), Wahrnehmungstheorie Aeſthetiſche Theorie, 
noetiſche oder intellektualiſtiſche Theorie) — gründliche Abrechnung, um dann 
den wahren Religionsbegriff zu entwickeln. 

Das zweite Buch bietet die noetiſche Religionsbegründung. Wurden 
im erſten Buch „die anthropologiſchen Vorbedingungen für die ſubjektive An— 
eignung objektiver religiöſer Werte ſichergeſtellt“, ſo wird jetzt, von der gegebenen 
Wirklichkeit ausgehend, der Vernunftbeweis erbracht für die objektive, wiſſen— 
ſchaftliche Gewißheit des weſentlichen Gegenſtandes der Religion, des Urgrundes 
und Endzieles aller Dinge, eines perſönlichen Gottes. Der Verfaſſer geht hier 
einen originellen Weg. Er führt nicht die einzelnen Gottesbeweiſe der Reihe 
nach auf, ſondern erörtert den Kernpunkt jedes Gottesbeweiſes, das Kauſal— 
geſetz, um ſich dann mit logiſcher Schärfe mit den Hauptſtrömungen gegneriſcher 
Art im philoſophiſchen Denken der Gegenwart auseinanderzuſetzen: Kantianismus, 


) Eine grundlegende Apologetik von Dr. theol., et phil. Anton Seitz, 
o. ö. Profeſſor für Apologetik in der theologiſchen Fakultät München. Gr.:0. 
VIII u. 642 S. Broſch. 12 Mk., geb. 14 Mk. Regensburg (Manz) 1914. 
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Poſitivismus eines Aug. Comte und J. St. Mill, H. Spencer's Agnoſtizismus, 
Illuſionismus, W. James’ Pragmatismus, Religionsphiloſophie des „Unterbe— 
wußtſeins“. — Dem heutigen Hauptgegner der monotheiſtiſchen Weltanſchauung, 
dem Monismus, werden eingehende Unterſuchungen gewidmet. Einige Stich— 
worte ſeien hervorgehoben: Materialiſtiſch-mechaniſcher Monismus, Oſtwalds 
energetiſcher Monismus, Hegels Panlogismus, Erkenntnistheoretiſcher Monis— 
mus eines Hume, Mach, Avenarius, Schuppe, Natorp, Windelband, Rickert u a., 
Schopenhauers Weltwille, Paulſens Willensprimat, Wundts Geſamtwille, Aktua— 
litätstheorie, Hylozoismus (E. Dädel), Pſychophyſiſcher Parallelismus, Pan— 
pſychismus, konkreter Monismus eines E. v. Hartmann und A. Drews, Syn— 
kretiſtiſcher Monismus. Dieſe Syſteme werden in ihren Hauptzügen dargelegt 
und mit wiſſenſchaftlicher Akribie wird Wahres vom Falſchen geſchieden. 

Das dritte Buch enthält die hiſtorviſche Grundlegung der Religion. Der 
Verfaſſer führt den Leſer unter Verwertung der neueſten Ergebniſſe religions 
ge Forſchung zu den einzelnen Natur- und Kulturvölkern, um fo das 

efultat ſeiner pſychologiſchen und noetifchen Betrachtung durch geſchichtliche 
Tatſachen empiriſch zu beſtätigen. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der Verfaſſer 
der Behandlung dieſer in der modernen Religionswiſſenſchaft ſo wichtigen 
Fragen größeren Raum zugewieſen hat. Die verdienſtvollen Forſcher, deren 
Studien mit den ſchablonenhaften evolutioniſtiſchen Theorien des Animismus 
und Präanimismus aufgeräumt haben, kommen meiſt ſelbſt zu Worte, ſo der 
Schotte Andrew Lang, der anfangs überzeugter Anhänger der animiſtiſchen und 
präanimiſtiſchen Schule war, ſpater aber, durch die Benediktinermiſſion von 
New-Nurcia in Weſtauſtralien auf den hohen Religionsbegriff der Eingeborenen 
aufmerkſam gemacht, nach raſtloſer Forſchung durch epochemachende Entdeckungen 
„urſprünglichen Monotheismus“ fand und ſo eine vollſtändige Revolutionie— 
rung in der Religionswiſſenſchaft hervorrief; ferner der langjährige Miſſions 
biſchof A. Le Roy, Generaloberer der Väter vom hl. Geiſt; das rührige Mit— 
glied der Steyler Miſſionsgeſellſchaft Profeſſor der Anthropologie P.W. Schmidt 
in St. Gabriel-Mödling bei Wien, Herausgeber der internationalen Zeitſchrift 
für Ethnologie „Anthropos“, u. a. Und was iſt das Reſultat der neueſten 
ethnologiſchen Forſchungen? Degeneration, nicht Evolution. Urſprünglicher 
Monotheismus, allmählicher Abfall der Völker vom einen wahren Gotte. „Je 
älter und primitiver die Völker, deſto einfacher und ſchlichter wohl, aber auch 
um ſo reiner und alſo innerlich höher ſind alle Verhältniſſe.“ Die Ethnologie 
hat dargetan, daß „die Wilden wirklich beſſere Menſchen ſind als ſo manche 
verbildete moderne Kulturmenſchen, ja dieſen weit überlegen durch lebendige 
Betätigung der natürlichen Gottes- und Nächſtenliebe. Sie hat namentlich die 
Zwergvölker Pygmäen), welche zu den älteſten Menſchheitsformen gehören», 
und die älteſten Schichten der auſtraliſchen Bevölkerung im Südoſten als die 
religiös-ſittlich höchſtſtehenden Stämme erwieſen, bei denen auf dem kräftigen 
Nährboden eines kernigen Gottesglaubens eine geſunde Moral erwächſt mit ſo— 
gar heroiſchen Zügen des Edelmutes und hat dadurch den darwiniſtiſchen Evo— 
lutionismus eines Morgan und Kautsky ins Herz getroffen.“ 

Die „Natürliche Religionsbegründung“ behandelt die aktuellſten Probleme 
der Religionswiſſenſchaft. Die reiche Fülle Stoffes iſt in klar überſichtlicher 
und leicht verſtändlicher Form geboten und mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
behandelt. Wer die großen Strömungen der Gegenwart auf religions wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete kennen lernen und zu ihnen Stellung nehmen will — und 
welcher Gebildete muß das heute nicht? — wird mit größtem Nugen zu dieſem 
Buche greifen. Insbeſondere werden ſolche nicht an ihm vorübergehen können, 
die andere über Zeitirrtümer zu belehren haben. Möge das verdienſtvolle Buch 
in viele Hände kommen! 
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Ein Feldbrief. 


: ir veröffentlichen hier einen Brief, den ein Pfarrer drucken und all ſeinen 
K Pfarrkindern im Felde zugehen ließ. Wir glauben, daß dies Beiſpiel 
5 Nachahmung verdient. Die betreffende Pfarrei zählt annähernd 1900 
Katholiken neben etwa 400 Andersgläubigen und iſt aus Fabrikarbeitern und 
Ackersleuten gemiſcht. Der Brief lautet: 

Meine lieben Soldaten! 

Faſt jede Poſt bringt mir von dem einen oder anderen Pfarrkinde, das 
jetzt des Königs Rock trägt, einen Brief oder eine Karte; ſchon habe ich in 
meiner Sammlung, die mir große, herzliche Freude macht, über 60 Briefe und 
über 120 Karten aus dem Felde. Vielen Dank für dieſen Beweis treuer An— 
hänglichkeit an Euren Paſtor. 

Ich bedaure ſehr, daß anſcheinend meine Karten, meine Pakete und der 
Weihnachtsgruß, die ich jedem von Euch ſandte, nicht bei allen angelangt ſind 
— bei der häufigen Aenderung der Adreſſen und bei der ins Ungeheure ge— 
ſtiegenen Arbeit der Feldpoſt kein Wunder. Diesmal möchte ich Euch ein ge— 
meinſames Schreiben zuſenden; es gibt ja ſo vieles zu berichten, was Euch alle 
angeht und mir iſt es unmöglich, den 125 Soldaten, die vor dem Feinde ſtehen, 
und den mindeſtens 50 anderen, die noch nicht ausgerückt ſind, einzeln zu ſchreiben. 

Nehmt vor allem, liebe S.. ner, meinen und meiner Pfarrkinder herz— 
lichſten Dank für die Opfer und die Strapazen, die Ihr für uns bringen müßt. 
Schon haben einige von Euch (8 ihr Leben fürs Vaterland und die Heimat 
hingegeben !, ſind auf dem Felde der Ehre gefallen. Wir in der Heimat beten 
für ſie, und auch Ihr möget ein andächtiges Gebet ſprechen, damit ihre Seelen 
ruhen in Frieden. R. i. p. Sie ſind für alle Zeiten ins Jahrgebet aufgenommen, 
es wurde für ſie beionders feierlich geläutet, und nach dem Kriege ſoll eine Ge: 
denktafel mit ihren Namen in der altehrwürdigen Abteikirche angebracht werden. 
Vier Pfarrkinder find in Gefangenſchaft geraten 2; einer iſt vermißt. Gar viele 
ind Schon mehr oder minder leicht verwundet. Zwei haben ſich das Eiſerne 
Kreuz erworben !). 

Wir, fern vom Schlachtfeld, in Gedanken aber immer bei Euch, haben 
allen Grund, Euch allen und jedem Einzelnen herzlich zu danken: Ihr helft 
mit an dem großen Werke, daß der Krieg nicht in die Heimat getragen, und 
daß unſerem Vaterland ein ehrenvoller Friede erkämpft wird. Gott lohne es 
Euch! Mit beſonderer Freude habe ich immer wieder in Euren Feldberichten 
an Eure Angehörigen und an mich geleſen, daß Ihr fromm ſeid, andächtig 
betet, die hl. Sakramente jo häufig empfangt: welch ein Troſt für Eure An: 
gehörigen und welch eine erfreuliche Ausſicht für die Zukunft, wenn dann meine 
tapferen Männer im Frieden das fortſetzen, was ſie im Kriege begonnen haben. 
Auch hier in der Heimat iſt für die großen Anliegen unſeres deutſchen Reiches, 
für unſeren Heldenkaiſer, für Euch gar viel gebetet worden. Piusfeſt zählten 
wir 1484, Weihnachten 500, an den drei Bußtagen über 1200 hl. Kommunionen. 
Die S.. ner Kirche iſt mehr wie einmal zu klein geweſen bei all dem Andrang. 
Ja, die große Zeit erzieht ſich ein großes Geſchlecht. 

Aber auch in anderer Hinſicht kann ich Euch Gutes berichten: Soweit ich 
es nach beſtem Ermeſſen beurteilen kann, hat bis jetzt noch keine Familie bei 
uns durch den Krieg Not und Entbehrung empfunden. Viele von Euch haben 
in rührender Weiſe Geld nach Hauſe geſchickt, und denen, die das noch nicht 
getan, möchte ich es dringend empfehlen: Eure Eltern, Frauen und Kinder 
werden Euch das ſo leicht nicht vergeſſen; das ſind zumal für die Kinder 
bleibende Erinnerungen, von denen ſie nach Jahrzehnten noch mit Dankbarkeit 
ſprechen. Doch alle Not könnt und braucht Ihr nicht zu lindern. Staat und 
Gemeinde tun das ihrige, und Eure S. . ner Mitbürger haben, abgeſehen von 
den 600 Mk. ans Rote Kreuz, in wöchentlichen Beiträgen über 1600 Mark ge— 
ſammelt: Davon werden Gutſcheine für Brot, Kolonialwaren u. dergl. aus— 
geſtellt, Weihnachten wurden 600 Mk. in bar verteilt. Die Firma K., groß— 


bis?) Es werden alle mit Namen aufgeführt. 
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zügig und hochherzig wie ſie iſt, hat uns zweierlei ermöglicht: Alle S. . ner 
Soldaten ſind in die Kriegsverſicherung aufgenommen worden. Vor allem aber 
konnten wir — auch die Militärverwaltung verdient da Euren und unſeren 
Dank — günſtige Arbeitsgelegenheit verſchaffen. Einige Damen in S. haben 
in aufopferungsvollſter Weiſe geholfen; jo ſind bis jetzt ſchon über 3000 Mk. an 
rein verdientem Arbeitslohn an S. . ner Frauen und Mädchen ausgezahlt worden. 

Das ſoll Euch zur Beruhigung dienen: Die ernſte Not der Zeit wird auch 
hier erkannt. Wenn auch das, was hier geſchieht, gering iſt im Vergleich zu 
den von Euch gebrachten Opfern, fo jeid wenigſtens verſichert, daß Eure An— 
gehörigen ihre Pflicht tun. Als ich im September von der Kanzel verkündigte, 
ich möchte gerne jedem von Euch ein Paket ſenden, bekam ich von einzelnen 
Familien, den Jungfrauen, den Mädchen der höheren Privatſchule, von den 
Schulkindern ſo viel Wollſachen, daß ich ſofort 79 Pakete (ſo viele ſtanden da— 
mals in der Front) abſchicken und noch vielen ins Feld Ziehenden praktiſche 
Sachen mitgeben konnte. Als ich Allerſeelentag um Kerzen fürs 8 Armeekorps 
bat, bekam ich ſofort 1200. Als in S. für Decken geſammelt wurde, ergab ſich 
eine ganz erſtaunliche Anzahl. Die S. . ner haben ſich wirklich bewährt in 
ihrer Opferwilligkeit und ihrem Edelſinn. 

Zum Schluß noch ein Wort: ich ſchicke dieſen Brief an alle S. . ner Sol— 
daten ohne Unterſchied der Konfeſſion. Als einziger Seelſorger in S. möchte 
ich eben keinen S. . ner ausſchließen, zumal ich von andersgläubigen S. ner 
Soldaten, ſoweit ſie mich kennen, in freundlichſter Weiſe mit Feidkarten und 
Briefen bedacht wurde. 

Die Bitte, recht häufig im Felde die hl. Sakramente zu empfangen, richte 
ich insbeſondere an meine Katholiken, an alle aber ohne Ausnahme geht meine 
Bitte dahin, treu nach Männerart — kurz, aber andächtig — zu beten, brav zu 
leben — Ihr ſollt nach Kriegsſchluß Eurer Frau, Eurer Braut ehrlich ins 
Auge ſchauen können — tapfer zu kämpfen und geduldig für König und Vater— 
land die notwendigen, wenn auch noch ſo großen Opfer zu bringen. Tagtäg— 
lich bete ich für Euch; hat einer von Euch ein Anliegen, ſoll er mir ruhig 
ſchreiben; wenn ich kann, helfe ich. Jedem Einzelnen von Euch drücke ich kräftig 
die Hand, ſende ihm aus der Heimat viele Grüße, entbiete ihm die beſten 
Wünſche und verbleibe in treuem Gedenken!) Euer Paſtor. 


Einige paltorelle Fragen, in Ueberlicht dargeltellt. 
Von Pfarrer Frings, Bengen (Neuenahr). 
J. Die hl. Meſſe am „ewigen Gebet“. 


Zunächſt einige Vorbemerkungen: 
1. Fällt das „ewige Gebet“ 
a) auf einen der drei letzten Tage der Karwoche, jo wird es 
auf den Oſtermontag verlegt. 
b) in eine feria rogationum, fo iſt 

a) die Prozeſſion und die missa rogat. in der Frühe abzuhalten, und 
hierauf haben dann Ausſtellung des Allerheiligſten und die Bet— 
ſtunden zu beginnen. 

8 Dasſelbe gilt natürlich in äquivalenter Weiſe vom Markus— 
Tage. 

Wo mehr als ein Prieſter in der Pfarrei ſich befindet, ſoll außer 
der Rogationsmeſſe in der Frühe (ſowohl in fer. rog., als am 
Markus-Tage) ein feierliches Hochamt zur gewöhnlichen Stunde 
geſungen werden. 

NB. Wo nur ein Prieſter, wird der betreffende ſchon für Aus— 
hülfe für die zweite Meſſe ſorgen. 


N ! Wie wir von anderer Seite erfahren, bat dieſer Feldbrief dem Oberſten 
eines Regimentes ſo gefallen, daß er ihn dem ganzen Regimente auch den 
Offizieren, vorlas. — Die Redaktion. 
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c) auf den Allerſeelentag, jo fol erſt nach dem Offizium und der 
Missa pro omnibus defunctis die Ausſtellung des Allerheiligſten und 


die Anbetung ſtattfinden. 


2. Eigentlich ſoll am ewigen Gebete nur ein Hochamt gehalten werden 


und zwar ein feierliches Hochamt „post Nonam“; 


„hergebrachter Ujus“. 


jedoch gilt hier 


Privilegiert iſt aber nur das eine Hochamt post Nonam und 
zwar nicht, wie noch der eine oder andere glaubt „ex usu“ (?) — vgl. 
darüber Abh. sub II — als semper votiva solemnis, denn die Richt— 
linien des A. A., des Promptuar., des Direktoriums können da keinen 
zusus“ im falſchen Sinne aufkommen laſſen, ſondern, wie es im folgen— 
den überſichtlich dargeſtellt und begründet wird. 

In zwei Fragen will ich die Sache behandeln: 
J. Welche Meſſe iſt am ewigen Gebete zu halten? 


1. 
A. Als Hochamtsmeſſe „post No— 
nam” tit 

die Tagesmeſſe zu halten: 

a) an allen Feſten I. u. II. Klaſſe 
(quibus etiam addenda sunt 
festa Dedicationis atque Patroni 
ecclesiae primarii“): 
an allen Sonntagen I. u. II. Kl., 
alſo 
a) Dom. mnibus Adventus; 
5) Dom. omnibus a Septuage- 

sima usque ad Domin. Ss. Tri- 

nitatis (incl.); 
an allen Tagen der Oktav von 
Ep'phania, Pascha et Pente- 
costes; 
an den Vigilien Nativitatis Ho— 
mini et Pentecostes; 
an den privilegierten Ferien; alſo: 
feria IV. Ciner.: fer. II., III, 
IV. hebdom. maior. (Bez. Trid. 
Saer. ef. Vorbemerk. 1a.) 

* * * 

In dieſer Hochamtsmeſſe „post No- 
nam“ wird au dieſen Tagen die Ora- 
tio de Ss. Sacramento sub uni- 
ca conclusione mit der Tagesmeſſe 
verbunden. Dann folgen sub secun- 
da conelusione „aliae commemora- 
tiones occurrentes sive speciales sıve 
communes.“ „Quoad Gloria, Credo. 
Praefationem et ultim. FEvangel. et 
colorem paramentorum .. . ea plane 
observentur, quae ritus etquali- 
tas Missae exigunt.“ 
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* * * 


B. Die andern hl. Meſſen, ſeien es 
Aemter, ſeien es ſtille heilige Meſſen, 
ſind an dieſen Tagen (sub 1A ans 
gegeb. 

ebenſalls als Tages meſſen (mis— 
sae de die) zu halten cum om- 


| 


2 

A. Als Hochamtsmeſſe „post No— 
nam“ iſt 
die missa Ss. Sacramenti vo- 
tiva solemnis ad instar zu 
halten: 
an allen andern sub 14 nicht an— 
geführten Tagen und zwar folgender— 
maßen: 

a) cum Gloria et Credo et unica 
Oratione, si Jam missa conven- 
tualis cantata est. — Dies gilt 
alſo nur für Kathedral-, Kol- 
legtat» und Kloſterkirchen, wo 
dieſe missa convent. taglich zur 
beſtimmten Zeit pro benefactori- 
bus in genere zelebriert wird; 
ſonſt cum Gloria, Credo, Prae- 
fat. de Nativet omnibus Com— 
memorationibus, quae adl- 
mittuntur per Dup!. I. el. 
— Alſo dann nicht Oratio uni- 
ca, ſondern es müſſen komme 
moriert werden: Fest. dup!. aut 
semidupl., Dominica, Feria ma— 
ior et Octava privileg d. h. da 
kommt nur die Weihnachtsoftav 
in Betracht, denn bez. Epiph., 
Pascha et Pent. cf. I Ae und 
bez. Fronleichnam vgl. die gleich 
unten folgende Adnot. — In 
andern Worten: Es werden in 
dieſer Meſſe kommemoriert: Ok— 
tieium diei et omnes Comme— 
morationes praeter: Fest. sim- 
plex. Vigil communis, Oectava 
communis et Orat. ab Ordinar. 
imperat. 

B. Die andern hl. Meſſen, ſeien 
es Aemter, ſeien es ſtille hl. Meſſen, 
ſind an den bei 1 A nicht ange 
führten Tagen 
nach dem Directorium als Tages— 
meſſen zu halten: 
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430 Einige paftorelle Fragen, in Ueberſicht dargeſtellt. 


nibus commemorationibus si— ad dita postcommemoratio- 

cut in Directorio et post has nes a Directorio praescrip- 

oratio de Ss. Sacramento. tas Oratione de Ss. Sacra. 

Noch beizufügen iſt die Beſtimmung mento, es ſei denn, daß ein 

Director. 4: „In Missis privatis co- festum semid. oder ein simpl. oder 

ram Ss. Sacramento pro publica causa eine fer. non privil. einträfe, denn 

exposito potest, sed non debet dann wäre ja auch die missa ss, 

fieri commemoratio Sanctissimi, quae Sacramenti votiva, natürlich pri- 

tamen Festis dupl. I. et II. cl., Domin. vata, d. h. mit wenigſtens 3,5... 
Palmarum ac Vigiliis Nativit. Dom. Orationen geſtattet. 


et Pentecostes omitti debet.“ 


Adnot. Eine Spezielle Bemerkung iſt noch zu machen bez. der Fron— 
leichnamsoktav „Diebus infra Octavam Corporis Christi, nisi occurrat 
dupl. 1. vel 2. classis, Missa celebranda est de eadem Octava cum Se- 
quentia“ (Dir. p. 10). 


II. Warum iſt denn die Hochamtsmeſſe „post Nonam“ am ewigen Gebet 
in dieſer Weiſe zu halten, bald als Tages meſſe mit den betreffenden Kom— 
memorationen, bald als missa votiva solemnis und doch — mi: den 
betreffenden Kommemorationen? 

Die Antwort lautet: 

1. Dieſe Hochamtsmeſſe am ewigen Gebete iſt keine missa votiva so- 
lemnisstricte dieta, ſondern nur eine missa votiva solemnis ad instar. 

Eigentlich war fie ſogar nicht für das 13ſtündige Gebet, ſondern nur für 
das ſogenannte „Klementiniſche Gebet“, welches 40 Stunden ohne Unter— 
brechung dauert, privilegiert und zwar auch da nur als — missa votiva so— 
lemnis ad instar. — Erſt im Jahre 1854 am 6. Juli wurde auch in unſerer 
Diözeſe das Privilegium, „quod Dioecesi Brugensi in eiusdem adora- 
tione anno 1846 est concessum“ (Prompt. p. 100) gewährt sc., daß die missa 
voti va solemnis ad instar an den sub 11 A (supra) nicht angeführten Tagen 
gehalten werden dürfe und zwar „cum cantu ad formam instructionis sac. 
mem. Clementis Papae XII. datae Kalendis Septembris anni 1730. Auch 
dieſes Hochamt am Klementin. 40ſtündigen Gebet iſt nur privilegiert wie 
oben sub I 1 u. 2 angeführt. 

2. Was das bedeutet: missa votiva solemnis ad instar, kann man 
leicht erkennen an ähnlich privilegierten Meſſen. Ein Beiſpiel: An den neun 
Tagen, welche der hl. Nacht vorausgehen, iſt ebenfalls eine missa vo— 
tiva de B M. V. solemnis ad instar unica geſtattet. Auch dieſe hl. Meſſe iſt 
in ſolchen Kirchen, wo eine Konventual-Meſſe geſungen wird, alſo in Kathedral-, 
Kloſter- und Kollegiat-Kirchen als missa cum unica oratione geſtattet (cfr. 
12 Aa). Welchem andern Pfarrer oder Kaplan käme aber der Gedanke, in 
ſeiner ihm zugewieſenen Kirche ſich dieſes Rechtes zu erfreuen! Er wird ſchön 
nachher die entſprechenden Kommemorationen beifügen. Da wird man auch 
nicht ſprechen von consuetudo, denn consuetudo kann ja nur unter ganz 
beſtimmten Normen eintreten (vergl. Schüch, S. 304); von allen Geſetzen 
mögen ſchon zwei hier in dieſem Falle genügen: Consuetudo debet esse ratio- 
nabilis (non in se mala, sed laudabilis .. . cfr. Schüch et cum consensu 
saltem tacito auctoritatis competentis. 

Zum Schluſſe möge noch eben beigefügt werden, daß die Farbe des Meß— 
gewandes bei der missa in solemnitate Adorationis perpetuae nicht von Ein 
fluß iſt auf die übrigen gottesdienſtlichen Handlungen ze. an dem 
Tage. Darüber ſagt das Directorium p. 10 kurz und klar: „Pallium altaris ac pa- 
ramenta, quae in officiis de Ss. Sacramento extra Missam adhibentur, et 
velum humerale semper erunt albi coloris, quamvis diversi coloris Sint 
paramenta Missae solemnis, quae eo die celebratur.“ 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Ablaß. 

Der hl. Vater verlieh am 3. Dezember 1914 allen, die das Gebetchen: 
Jeſus, dir leb' ich, Jeſus, dir ſterb' ich, Jeſus, dein bin ich im Leben und im 
Tod, Amen — ſprechen und ſich ſo Jeſus Chriſtus fromm weihen und wün— 
ſchen, in ſeiner Liebe zu ſterben, jedesmal einen Ablaß von 100 Tagen. Wer 
dieſe fromme Uebung einen Monat hindurch fortſetzt, kann, wenn er nach Beicht 
und Kommunion eine Kirche oder ein öffentliches Oratorium beſucht und dort nach 
der Meinung des hl. Vaters betet, einen vollkommenen Ablaß gewinnen. Beide 
Abläſſe können für die armen Seelen aufgeopfert werden. 


2. Rituelle Entſcheidungen. 

Am 11. Dezember 1914 erließ die hl. Riten-Kongregation folgende Ent— 
ſcheidu gen: 

a) Wenn wegen der Okkurrenz eines festum dupl. 1. el. das Offizium 
eines Papſtes oder eines Kirchenlehrers ſtets oder auch nur akzidentell ſimpli— 
fiziert wird, ſo daß es nur in den Laudes eine Kommemoration hat, ſo iſt für 
dieſe KHommemoration die gewöhnlichere (communior) Antiphon Euge, serve bone 
zu nehmen, wie auch die typiſche Ausgabe des römiſchen Breviers angibt. 

b) Ob in dem Offizium einer antezipierten Dominica zu den Horae mi- 
nores das Kapitel und die Meipo ıforien von der Dominica zu nehmen ſind, 
zeigen die Rubriken des neuen Breviers. 

c) Die Anfänge der Briefe des hl. Paulus müſſen, wenn die Domin. IV, 
V und VI post Epiph. vor der Domin. Septuagesima ausfallen, ebenſo wenig 
zäährlich genommen werden, wie die Rubriken beſagen. 

d) In einer Ferialmeſſe, die vor ausgeſetztem Sanctissimum gefeiert wird, 
it die Oration Fidelium nicht zu nehmen, auch wenn fie von der Rubrik für 
die Feria II oder den erſten freien Tag des Monats vorgeſchrieben wird. 

e) An einem Feſte „aller hl. Biſchöfe und anderer Heiligen einer Diözefe“ 
iſt, auch wenn einige hl. Märtyrer waren, die Farbe zu nehmen, welche gewohn— 
heitsmäßig iſt (Dioec. Sagiensis). 

f) Die neuen Offizien communia plur. Pontif. oder non Pontificum, plu- 
rium virginum oder non virginum kann man nur an Partikularfeſten nehmen, 
nicht auch an Feſten der Geſamtkirche, wie der hl. Cyrillus und Methodius, 
der ſieben Stifter des Servitenordens, der hl. Perpetua und Felizitas. — Das 
beſagen ſchon die Dekrete vom 22. Mai und 7. Aug. 1914 ad III. 

3. Fürſorge für die Gefangenen. 

Der hl. Vater Benedikt XV. verfügte durch die hl. Kongregation der außer— 
ordentlichen kirchlichen Angelegenheiten am 21. Dezember 1914: 

1. Die Ordinarien der Diözeſen, in welchen ſich Gefangene befinden, ſollen 
Prieſter beſtellen, einen oder mehrere, je nach Notwendigkeit, welche die Seel— 
ſorge der Gefangenen übernehmen. Erfordernis hierfür iſt, daß ſie deren 
Sprache verſtehen. Haben ſie ſolche Prieſter nicht in der eigenen Diözeſe, fo 
mögen ſie ſolche aus anderen ausleihen, deren Biſchöfe gern geeignete zur Ver— 
fügung ſtellen ſollen. 

2. Die dazu beſtimmten Prieſter ſollen nichts unterlaſſen, was zum Nutzen 
der Gefangenen geſchehen kann, für ihre Seele wie für ihr körperliches Wohl. 
— mögen tröſten, Beiſtand leiſten und in jeder Not (oft iſt ſolche recht bitter) 
elfen. 

3. Insbeſondere laſſen ſie ſich angelegen ſein zu fragen, ob die Familien 
der Gefangenen brieflich oder anderswie benachrichtigt ſind. Wenn jene es 
nicht getan haben, mögen ſie ihnen raten, wenigſtens eine Poſtkarte alsbald ab— 
zuſenden, um die ihrigen über ihren Geſundheitszuſtand zu unterrichten. 
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4. Sollten die Gefangenen, weil ſie nicht ſchreiben können oder weil ſie 
krank oder verwundet ſind oder aus irgend einem andern Grunde nicht ſelbſt 
ſchreiben können, ſo mögen jene Prieſter an ihrer Statt und in ihrem Namen 
aus chriſtlicher Nächſtenliebe ſchreiben und Sorge tragen, daß die Briefe ſicher 
an ihren Beſtimmungsort gelangen. 

4. Vollmacht für Militärpfarrer uff. 

Die Militärpfarrer, welche eine Heeresabteilung begleiten, können die 
Beichten aller Gläubigen, die zu ihnen kommen, hören und zu deren Gunſten 
alle ihnen pro foro conscientiae delegierten Vollmachten in Anwendung bringen. 
Sind ſie ſelbſt in Gefangenſchaft, ſo gilt alles dies auch ihren Mitgefangenen 
gegenüber. — Hl. Pönitentiarie auf Befehl Papſt Benedikts XV. 18. Dez. 1914. 

5. Die Abſolution der Soldaten. 

Es iſt geſtattet Soldaten, welche in die Schlacht ziehen ſollen, mit der all— 
gemeinen, gemeinſamen Formel, ohne vorhergehende Beicht, zu abſolvieren, 
nachdem ſie Reue und Leid erweckt, wenn ihre Zahl ſo groß iſt, daß die ein— 
zelnen nicht gehört werden können. Es ſteht dem auch nichts entgegen, daß die 
ſo Abſolvierten zum Empfang der hl. Kommunion zugelaſſen werden. Indes 
mögen die Feldkapläne es nicht unterlaſſen, bei geeigneter Gelegenheit die Sol— 
daten zu belehren, daß die jo zu erlangende Abſolution ihnen nichts nützen 
würde, wenn ſie nicht rite disponiert ſind, und daß ihnen noch die Verpflich— 
tung obliegt, ſeiner Zeit, wenn ſie glücklich der Gefahr entgehen, eine vollſtändige 
Beichte abzulegen. Mit Gutheißung des hl. Vaters. — Hl. Pönit. 6. Febr. 1915. 

Weidenau. Aug. Arndt. 


Unleferliche Namensſchreibung. Wer in ſeiner Berufstätigkeit viele Namens: 
Unterſchriften leſen und an die Adreſſe der Unterſchriebenen ſchreiben oder die 
Namen buchen muß, empfindet es äußerſt unangenehm, daß nicht bloß die Be— 
amten, ſondern auch Geiſtliche zahllos oft ihren Namenszug verzieren, ver— 
ſchnörkeln, durchaus unleſerliche Buchſtaben machen, den Anfangsbuchſtaben ihres 
Vornamens mit Anfangsbuchſtaben des Familien-Namens zu— 
ſammenziehen, ohne Abſtand, ohne Punkt hinter dem Anfangsbuchſtaben 
des Vornamens u. dergl. mehr. Heißt der Mann, den du jetzt eintragen mußt, 
an den du jetzt ſchreiben mußt, J. H. oder V. H. oder V. M.? Aergerlich! 
Suche mal den Schematismus. Von N., der Dorfnamen, iſt ſoeben erkenntlich 
geſchrieben. Aber nun gibt es durch böſen Zufall zwei Orte dieſes Namens 
in jener Diözeſe. an dem einen paſtoriert ein J. Harf, an dem andern ein W. 
Larf. Ich fliege die Filialen durch; denn deren iſt eine im Briefe erwähnt und 
richtig, der Mann heißt W. Larf, nach reichlich zehn Minuten habe ich 
das feſtgeſtellt. Beim ſechſten Briefe derſelben Tagespoſt wieder derſelbe Un— 
fug. Iſt das nicht ärgerlich? Bei dem vielgeplagten höheren Bureau-Beamten, 
dem gegen Mittag, wo er ſich darnach ſehnt, an den Tiſch zu kommen, 30 —50 
Schriftſtücke zum Unterzeichnen vom Schreiber vorgelegt werden, iſt es verzeih— 
lich, wenn Handzeichen entſtehen, die es nicht erraten laſſen, daß der Herr Land— 
rat Frhr. von Strichmeier heißt, aber bei ſolchen Geiſtlichen, die vier- bis ſechs— 
mal in der Woche ihren Namen ſchreiben müſſen, iſt die Unart unentſchuldbar, 
angelernte, eitele Verzerrung des Namenszuges. Könnten nicht die Profeſſoren 
der Paſtoraltheologie ſich eine Randnote in ihren Bogen machen, bei der ſie den 
jungen Herren ſagten: Es iſt eine Ehrenſache, ſeinen Namen und ſeinen Wohn— 
ort jo deutlich zu ſchreiben, daß es jedes Schulkind) leſen kann? 

Male Tractatus. 


Aus der Zambeli-Million (Portug. Oſt⸗ Afrika). „Unſere Lage iſt hier 
ziemlich ſchwierig und würde es erſt recht werden, wenn unſere Heere nicht ſieg— 
reich aus dem blutigen Ringen hervorgehen würden“, ſo leſen wir in einen. 
Briefe vom 19. Dez. des Oberen der Miſſionsſtation von Boroma, P. Limbros 
S. V. D., an die General-Leiterin der St. Petrus Claver-Sodalität. „Die Por: 
tugieſen wünſchen von ganzer Seele, daß wir unterliegen. Sie würden ſich 
dann auf alle Weiſe an der Miſſion rächen, da wir damals unter dem Schutze 
von Oeſterreich und Deutſchland hier eingezogen und ſie noch gute Miene dazu 
machen mußten. Verſchiedene Anzeichen dafür ſind ſchon vorhanden. Das 
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Grundſtück von Miruru, das die Miſſion nicht unmittelbar von der Regierung 
gepachtet hatte, hat man uns bereits genommen. Es ſcheint, daß man auch 
nach Gründen ſucht, uns das Grundſtück von Boroma zu nehmen, das der 
Miſſion bis 1920 pachtlich übergeben iſt. Auch ſonſt iſt die Stimmung ſehr zu 
unſeren Ungunſten. Es wird erſt beſſer werden, wenn das Kriegsglück ganz 
augenſcheinlich ſich zu unferem Vorteil wendet, was wir natürlich zuverſichtlich 
hoffen, woran die Portugieſen aber nicht glauben mögen. Daß man uns keine 
Unterſtützung mehr bezahlt, teilte ich in meinem Briefe vom 13. Juli ſchon mit. 
Der Dampfer „Salvador“, der uns nebenbei noch manches Tauſend hätte ein— 
bringen ſollen, hat jetzt leine Arbeit. In Steyl fließen die Almoſen ſeit Aus— 
bruch des Krieges ſo ſpärlich, daß die Einnahmen eines Monates bei weitem 
nicht ausreichen, auch nur unſere Katechiſten zu bezahlen. Auch bekommen wir 
nichts her. Hier iſt unſere einzige Einnahme-Quelle das Grundſtück von Bo— 
roma, deſſen Einnahmen aber find bis zum 1. Juli 19:5 ſchon verbraucht, mit 
welchem Zeitpunkt das neue Steuerjahr beginnt. Wir wiſſen ſonſt wirklich nicht, 
wie wir uns durchſchlagen ſollen, beſonders wenn der Krieg noch lange dauern 
ſollte. Die Weißen Väter am Nyaſſa- See haben ſchon längſt die Schulen ge— 
ſchloſſen aus Mangel an Mitteln. Bei uns in Angonia wücde das ſehr ver— 
hängnisvoll ſein, da die Proteſtanten dort rühriger ſind denn je. Der Prote— 
ſtant, der bisher allein war, hat im letzten Jahre nicht weniger als drei neue 
Miſſionäre zur Hilfe bekommen, um zwei neue Stationen zu beginnen. Wir 
müſſen mit Hochdruck arbeiten, um uns zu behaupten, damit das eigentliche 
Angonia wenigitens ganz katholiſch wird. Hoffentlich wird unſere Arbeit nicht 
unmöglich aus Mangel an Mitteln! 

P. Cadoreh in Nzama, Miſſionär von Montfort, teilte mir letzthin mit, 
daß der größte Teil von ihren Miſſionären jetzt noch in den Krieg ziehen müſſe, 
wie jo viele franzöſiſche Miſſionäre von andern Miſſionsfeldern. Darunter 
wird das Miſſionswerk auch noch ſehr leiden, da wohl noch mancher franzö— 
ſiſche Miſſionär fein Leben laſſen muß. Gott gebe uns bald den Frieden wieder!“ 
(Aus der Korreſpondenz „Afrika“ der St. Petrus Claver-Sodalität in Salzburg.) 

Bruderichaft Mariä, der Königin der Herzen. Als ſchönſte Frucht des im 
Jahre 1912 in Trier abgehaltenen Marianiſchen Koöngreſſes erſcheint die unter 
obigem Titel in der altehrwürdigen Grabeskirche des hl. Apoſtels Matthias zu 
Trier am 18. Juli 1913 kanoniſch errichtete Bruderſchaft. Dieſelbe will nach 
dem Beiſpiel des ſeligen Ludwig Grignon von Montfort ihre Mitglieder an— 
leiten, alle ihre Handlungen durch Maria, mit Maria und in Maria, d. h. in 
ihrem Geiſte, dem göttlichen Heilande zu weihen. Dieſe Bruderſchaft iſt die 
erſte in Teutſchland; ſie wurde der ältern zu Rom gegründeten Erzbruderſchaft 
gleichen Titels aggregiert und genießt all der Gnaden und Abläſſe, welche der 
hl. Stuhl dieſer römiſchen Erzbruderſchaft verliehen hat. Anmeldungen zur 
Aufnahme in die Bruderſchaft nimmt das Pfarramt St. Matthias in Trier 
entgegen; es werden nicht nur Mitglieder aus der Diözeſe Trier, ſondern auch 
aus anderen Diözeſen aufgenommen. 


Die Uebung der Drei Ave Maria. Dieſe fromme Uebung wurde ſpäteſtens 
vom 13. Jahrhundert an von zahlreichen Gläubigen und Heiligen verrichtet und 
in Wort und Schrift verbreitet. Von der Kirche L. dieſe heilſame Andacht ſtets 
gebilligt und gefördert worden. Sind doch die Drei Ave Maria die ausführ— 
liche Wiederholung des Grußes der drei Göttlichen Perſonen, den ſie der Jung— 
rau von Nazareth durch Engelsmund entboten haben. Man ſpricht das erſte 
Ave mit Gott Vater zu Ehren der Macht, mit der er ſeine Tochter ſo voll— 
kommen ausſtattete, daß der Engel ausrief: Du biſt voll der Gnade! Das 
zweite Ave ſpricht man mit Gott Sohn zu Ehren ihrer Weisheit, mit der als 
die „Weisheit Gottes“ (1 Kor. 1. 24) ſeine Mutter in jo beſonderer Weiſe er: 
füllte, daß der Engel ſagte: Der Herr iſt mit dir! Das dritte Ave ſpricht man 
mit Gott dem hl. Geiſte zu Ehren ihrer Liebe, mit der er als des Vaters und des 
Sohnes Liebe feine Braut alſo beſeelte, daß er ſie glücklich pries mit den Worten: 
Du biſt gebenedeit unter den Weibern! Maria ſelbſt hat dieſe Uebung einſt der 
deutſchen heiligen Mechtild (1241— 1290 ans Herz gelegt als ſicheres Unterpfand 
eines glückſeligen Todes. 
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1 1 Man betet morgens drei Ave Maria mit dem Zuſatz: „Maria, meine 
I Mutter, bewahre mich an dieſem Tage vor der Todſünde!“ Desgleichen abends 
11 | drei Ave mit dem Zuſatz: „Maria, meine Mutter, bewahre mich in dieſer Nacht 
m i vor der Todſünde!“ (Leo XIII. gewährte am 8. Februar 1900 für dieſe Uebung 
1 einen Ablaß von 200 Tagen, der auch den armen Seelen zuwendbar iſt.) 
111 Möge daher dieſer Lobgeſang der Auserwählten bald in der ganzen 
11 Chriſtenwelt erſchallen! Dazu trage man bei durch Empfehlung und Maſſen— 
11 verbreitung dieſes Blattes! 
14 Diesbezügliche Blätter ſind zu haben im Petrus-Verlag, Trier. Das Stück 
Bi 1 Pfg., 100 Stück 75 Pfg. Ferner bei Laumann in Dülmen. 
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1 bie Staatslehre des hl. Augultinus nach ſeinen ſämtlichen Werken. Von Dr. 
i Franz Offergelt. 86 S. Bonn (Hanſtein) 1914. | 
| ' An drei Stellen charakteriſiert der Verfaſſer die nach Röm. 13, 7, Tit. 3, 
H zu leiſtende Pflichterfüllung als „religiöſen Irrationalismus“ (S. 19); S. 46: | 
„Wir ſehen bei Augustinus neben jenen naturrechtlichen rationaliſtiſchen Ge⸗ | 
| danken gleichfalls den alten religiöſen Irrationalismus, der die Staatsgewalt | 
41 einfach auf Gott zurückführte.“ S. 67: „Der irrationale, chriſtlich-theokratiſche | 
} Ei Gedanke, nach dem alle obrigkeitliche Macht nach Gottes Providenz iſt.“ — Der 
„ | Gottesbegriff des genialen Millenarmenſchen Auguſtinus fol folgender fein: „Es | 
1 1 iſt ſein Gott ein abſolut jenſeitiges Weſen und in dieſer Faſſung als das reine | 
I Sein, für das Auguſtin die abſolute Einfachheit zu wahren ſucht, ſetzt er im | 
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Verhältnis Gottes zur Welt einen Deismus, dem zwar auf der anderen Seite, 
1 und zwar mit bei weitem überwiegender Stärke, aus dem Gedanken der Im— 
I manenz Gottes in allem Geſchaffenen und in deſſen Beſtand bloß durch Gott 
N eine Art von Pantheismus entſpricht.“ S. 12) !? — „Die ſog. vera iustitia | 
2 00 Auguſtins ijt ein rein ſpekulativ⸗theologiſcher Begriff“ (S. 49). Es kann daher a 
= auch das Ergebnis der Studie, deren Verfaſſer den Monismus der Staats» 
A. gewalt (S. 33) dem auguſtiniſchen Dualismus gegenüber vertritt, nicht über— 
I — Fein: „Wenn wir uns fragen, ob Auguſtinus Staatslehre gegenüber 
| 1 der antiken und der hier vorangegangenen chriſtlichen Schriftſteller einen | 
| weſentlichen Fortſchritt bedeutet, ſo glauben wir dies verneinen zu müſſen ... | 
ſie bedeutet höchſtens eine individuelle Ausprägung der chriſtlichen Lehren und 
des chriſtlichen Geiſtes in der Richtung auf den Staat und das Staatsleben; ) 
wobei jedoch nicht eingeſchloſſen iſt, daß dieſe eine ſtets glückliche Ausprägung war" 
(S. 85). „Wir müſſen Auguſtins Staatsideal vor den Anschauungen, die wir heute 
von Staat und Staatslehre haben, eben als ein Ideal, als eine Utopie bezeichnen.“ 
— Man ſieht, wir haben es wohl mit einer mutigen Doktordiſſertation zu tun. 


Paulus und die moderne Seele. Faſtenvorträge von A. Worlitſcheck. Frei— 
burg (Herder) 1914. 

In ſechs ausgezeichneten Vorträgen ſucht der Münchener Stadtpfarr— 
prediger den Völkerapoſtel unſerm Denken nahezubringen. Perſönlichkeit, Chriſtus— 
jünger, Weltmiſſionär, Menſchenknecht, Freudenreicher, Leidensheld ſind die 6 
Einzelthemata. Wenn wir nicht irren, liegt in den Predigten über den Welt— 
apoſtel des Verfaſſers erſte Publikation vor, der ſchnell zwei Bändchen Kriegs⸗ 
predigten gefolgt ſind. Ein vielverheißender Anfang! Noch klingt mir aus den 
Innsbrucker rhetoriſchen Uebungen vor zirka 20 Jahren das ſonore Organ des 
Redners in den Ohren: nunmehr lenkt der Geiſt die Aufmerkſamkeit auf ſich, 
der ſolch prächtige Gedanken in homiletiſcher Gewandheit zu geſtalten weiß. 
Ergreifend und eigenartig iſt namentlich die vierte Predigt: Der Menſchenknecht: 

„Knecht des Menſchen. Damit iſt alles in einem geſagt. Im erſten Korinther— 
brief (9, 19) ſteht die ewig klaſſiſche Stelle: Obwohl ich frei und unabhängig 
bin von allen — mein eigener Herr — habe ich mich zum Knechte aller gemacht. 
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Den Juden bin ich geworden wie ein Jude . . . den Schwachen wie ein 
Schwacher ... Allen bin ich alles geworden, um alle zu retten. Alles um des 
Evangeliums willen.“ Wären uns nur dieſe Worte von Paulus bekannt, um 
ihretwillen allein verdiente er, ein Unvergeßlicher zu ſein. . .. 

„Wir ſind in eurer Mitte klein geworden, wie wenn eine Mutter ihre 
Kinder hegt und pflegt. So hat es uns zu euch hingezogen. Wir wollten euch 
nicht nur das Evangelium bringen, ſondern auch unſer Leben euch ſchenken“ 
1 Theſſ. 2,5). Wie eine Mutter! Die Mutter, die ideale, iſt ein Herz, um 
ſich hinzugeben. Iſt das perſonifizierte Prinzip des Dienens in der Familie. 
Nicht zu herrſchen, zu dienen, zu ſorgen, zu nützen, zu ſchützen, zu ſtützen, zu 
heilen, zu helfen, zu ſchlichten, zu vermitteln iſt ſie da. Muttertätigkeit iſt lauter 
Liebesdienſt und lauter dienende Liebe. So will Paulus ſeine Tätigkeit an— 
geſehen und angeſprochen wiſſen: als Mutterdienſt. Und wie hat er es ins Leben 
umgeſetzt, das große Prinzip des Knechtsdienſtes an den Brüdern! Urkatholiſch 
in des Wortes urſprünglichſter Bedeutung iſt dieſer Dienſt geweſen. . . . Ein 
Dienſt, der mit gieriger Hand greift nach allen Hebeln und Hilfen, die immer 
nur förderlich ſein können, der ſich auswirkt im lebendigen und geſchriebenen 
Wort, im freundlichen Blick, liebevollen Händedruck, in Rat, Troſt und Gebet.“ 
Dem Leſer wird auch dies Büchlein eine ſchätzenswerte Hilfe ſein im ſteten 
Streben, den Genius des Weltapoſtels und ſein Evangelium beſſer zu verſtehen 
und treuer nachzuahmen. Es braucht ja dazu nach dem ſchönen Worte des 
hl. Chryſoſtomus Fleiß und Liebe. „Denn auch ich habe“, jo ſchreibt der Pre— 
digerfürſt in der Einleitung zu den Homilien Pauli, „was ich verſtehe, nicht 
der Vortrefflichkeit und Schärfe meines Verſtandes zu verdanken, ſondern dem 
immerwährenden Leſen ſeiner Schriften und der großen Liebe zu ihm. Der 
Liebende weiß ja mehr als jeder andere um den Geliebten, weil er um ihn be— 
kümmert iſt.“ — Dem Referenten hat vor Jahren ein bayeriſcher Kollege emp— 
fohlen, einmal gelegentlich Janvier, den Faſtenprediger von Notre Dame in 
Paris, zu hören. Dem tüchtigen Stadtpfarrprediger zu München möchte ich den 
Rat des edlen Würzburger Regens nicht vorenthalten — denn auch die Kriegs— 
predigten dienen ja nur dem Frieden, der uns hald beſchieden ſein möge! 


Anton Worliticheck, Krieg und Evangelium. Kriegspredigten. Zweites 
Bändchen. 66 S. Freiburg, Herder. 

Die behandelten Themata lauten: Kriegserfolg, Kriegsgebet, Kriegsrecht, 
Kriegszufluß, Kriegshelden, Kriegertod. Was der feinſinnige Rottenburger Bi— 
ſchof Keppler vom erſten Bändchen der Kriegspredigten des Münchener Stadt— 
pfarrpredigers ſchrieb, gilt auch von dieſer Publikation: „ein wertvoller Beitrag 
zur Kriegshomiletik, die auf einmal ein brennendes Bedürfnis geworden iſt.“ 


J. Schieler, Methodik des geſamten Religionsunterrichts in der 
Volksſchule unter Miteinbeziehung der Mittelſchule. 6. 8. Aufl. 159 S. 
Köln (Bachem) 1915. 

Das Buch erſchien 1911. Jetzt liegt ſchon die 8. Auflage vor. Ein ganz 
außergewöhnlicher Erfolg. Der Verfaſſer verdient dieſe Anerkennung. Wir 
möchten das Buch zur Anregung und Orientierung in den Händen aller Kate— 
cheten ſehen. Knapp und klar wird die Methodik auf Grund der neuzeitlichen 
Anforderungen und pädagogiſchen Fortſchritte geboten. 


Erwin Buck, Der erite Buß unterricht in vollſtändigen Katecheſen 
ſamt Einleitung und Bemerkungen nach Art von Meys „Vollſtändigen 
Katecheſen“. 7. Aufl. 191 S. 2 Mk. Freiburg (Herder) 1914. 

Der Autor war vier Jahre lang Vikar bei dem bekannten Katecheten Mey. 

1885 ließ er die erſte Auflage des Bußunterrichtes erſcheinen. Seitdem hat die 

Katechetiſche Bewegung viel Brauchbares zutage gefördert. Der Autor trug 

dieſen Ergebniſſen Rechnung in der 7. Auflage, die faſt drei Dezennien nach 

dem erſten Erſcheinen des Buches in die Oeffentlichkeit tritt. Zwar ſind die 

Katecheſen nicht nach dem Prinzip der fünf formalen Stufen umgeändert, aber 

es liegt doch auf der Hand, daß in der alterprobten Anleitung wertvolle An— 
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regungen und Stützen geboten ſind, die ein geſchulter Katechet ſelbſtändig in 
der ihm zuſagenden Methodik verarbeiten wird. 
Trier. F. Hamm. 


Zur Königin der Beerfcharen. Kriegslied zur Gottesmutter, vertont für Volks— 
und Chorgeſang mit Orgel- und Klavierbegleitung von Wilh. Müller. 
Partitur für beide Ausgaben zuſammen 80 Pfg., einzelne Singſtimmen 
10 Pfg., von 100 Stück ab 5 Pfg. München Il, Karl Auguſt Seyfried 
u. Cie. 


Buhplalm Milerere für Volksgelang, mit lſtimmiger Choreinlage. Von C. Frey. 

Karlsruhe (Badenia) 1914. 

Die leiden Kompositionen entſprechen nah Text und Vertonung dem Ernit 

der Kriegszeit und ſie werden manchem Konfrater für Kirche und Verein er— 
wünſcht ſein. Hoffentlich dringt das wertvolle Gedicht von Guido Görres in 
der Müllerſchen Muſik, der man eine gute Schulung im kirchlichen und pr 
fanen Tonſatz anmerkt, nun in weitere Kreiſe des deutſchen Volkes. Die erſten 
Takte des zweiten Arrangements erinnern etwas ſtark an Schumanns „Gre— 
nadiere“. 
J. Frey hat bei ſeiner Bearbeitung des Miserere mit gutem Gefühl die 
Abſicht einer Maſſenwirkung durchgeführt. Der Satz iſt ganz einfach, leicht ein 
prägbar, die Melodie iſt die liturgiſch vorgeſchriebene tonus mixtus), die vier: 
ſtimmige Choreinlage in den geraden Strophen kann bei Vorausſetzung einer 
einfachen Oktavenverſchiebung von Männerchor, Frauenchor und gemiſchtem Chor 
geſungen werden. Der Pſalm muß bei Kriegsandachten, Exerzitien, Miſſionen, 
in der Faſtenzeit eine große Wirkung ausüben. 


methediſches handbuch für den katholiſchen Religionsunterricht in der Fort— 
bildungsſchuſe und in der ſonntäglichen Chriſtenlehre. Von Joſeph 
Schieſer, geiſtlicher Oberlehrer in Wollſtein. 87 S. Broſch. 1,70 Mt. 
Köln Bachem 1914. 

Der Verfaſſer, der durch feine 1911 erſchienene, bereits in 8. Auflage vor: 
liegende Methodik des geſamten Religionsunterrichts in der Voiksſchule ſehr 
vorteilhaft bekannt wurde, hat in dem neuen kurzen, aber gehaltvollen Büch— 
lein den Unterricht in der Fortbildungsſchule und in der Chriſtenlehre zum 
Gegenſtand methodiſcher Bearbeitung gemacht. Letztere zeigt abermals ruhiges, 
maßvolles und beſtimmtes Urteil. Indem Fortbildungsſchule und Chriſtenlehre 
dem Ziele nach als gleichſtehend betrachtet werden, wird das Stoffgebiet in das 
apologetiſche und das chriſtlich- lebenskundliche zerlegt. In einem erſten Kapitel 
legt Schieſer die beiden Teilgebieten gemeinſamen Grundſätze dar, in zwei 
weiteren Kapiteln ihre Beſonderheiten. Jedem Teil iſt eine Fülle von Literatur— 
angaben beigefügt, wodurch die Brauchbarkeit des Buches weſentlich erhöht wird. 

Der Verfaſſer verwechſell offenbar die beiden Begriffe analytiſch und ſyn— 
thetiſch in ihrer Bedeutung. Es iſt zu wünſchen, daß man ſich an den ariſto— 
teliſch-ſcholaſtiſchen Geͤrauch hält, damit kein Wirrwarr entſteht. 


Katechelen für die Oberftufe höher organiſierter Volksſchulen für Bürger- und 
Fortbildungsſchulen, ſowie für die Chriſtenlehre. Von Joh. Ev. Pichler, 
fürſterzbiſchöfl. geiſtl. Rat. III. Teil: Von den Gnaden und Gnaden— 
mitteln. VII ñ u. 404 S. Wien Norbertusverlag 1914. 

Mit dieſem Bande ſind Pichlers „Katecheſen für die Oberſtufe“ vollendet 
und zugleich ſein dreiſtufiges Katecheſenwerk: Erſtbeicht- und Erſtkommunion— 
— 5 Voltsſchulkatecheſen fürs vierte und fünfte Schuljahr, Katecheſen für die 
Oberſtuie. 

Im letzten Bande ſetzt ſich Verfaſſer zur Aufgabe, „die Schüler dahin zu 
bringen, daß ſie das Gnadenleben und die Gnadenmittel hochſchätzen und lieben 
und daß ſie die letztern gern und eifrig gebrauchen“. Dabei wird durchgehends 
das apologetiſche Moment in Auge behalten. Die Anſchaulichkeit wird durch 
viele Beiſpiele, auch ſolche aus dem modernen Leben gefördert. Man findet 
41 Katecheſen für das 7. oder 8. Schuljahr, darunter IS über Buße und Altars— 
ſakrament, 4 über die Firmung; ferner 6 Katecheſen für das 8. Schuljahr und 
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höhere Stufen, und zwar: Die Einwände gegen das Gebet. Die Unbefleckte 
unſer Ideal. Die Beichte von Jeſus angeordnet eine Wohltat für die Menſch— 
heit. Bedeutung und Zweck des Altarsialraments. Wie Jeſus im Altar 
ſakrament ſtärkt und tröſtet. Einwände gegen die katholiſche Ehe. Den Schluß 
bilden zwei Beichtanſprachen. 


Trler. Lemmer. 


HB. Dransfeld. Theo Weſterholt. Eine Erzählung aus der Zeit Albrecht 
Dürers. (18. Band der Sammlung von Volks- und Jugendſchriften: 
Aus allen Zeiten und Ländern.) Broich. 2,50 Mt., gebd. Mk. Köln, 
Bachem. 

Der Theo Weſterholt iſt ein liebenswürdiger Taugenichts, der, ohne liebe 
Elternſorge aufgewachſen, etwas verbittert durchs Lebens geht, zuerſt wider 
ſeinen Willen von ſeinem Vormund bei einem niederländiſchen Maler in die 
Lehre gegeben, dann aber Knappendienſte bei einem Ritter nimmt, bis er durch 
Leid und Not geläutert, in einem Barfüßerkloſter ſeine tollen Pläne begräbt. 

Das lebendig geſchriebene Buch wird nicht nur von der heranwachſenden 
Jugend gerne geleſen werden. 


Trier. F. Hüllen. 


Der Dolch des Sejanus. Erzählung aus dem letzten Jahrzehnt vor Chriſti Ge— 
burt. Von J. v. Garten. Mit 4 Bildern von G. A. Stroedel. 1. bis 

3. Tauſend. Broich. 2,50 Mk., geb. 3 Mk. Köln, J. P. Bachem. 

Eine ſpannende Erzählung, zu der beſonders die mittleren Klaſſen der 
gymnaſialen Jugend eifrig greifen werden, weil ſich die Handlung an ihnen 
aus dem Geſchichtsunterricht bekannte Perſonen knüpft; Druſus und ſein Sohn 
Germanikus, hier noch im Knabenalter, ſind die Hauptperſonen, denen Sejanus, 
der Günſtling des Tiberius, nach dem Leben trachtet; in ſeinen Plänen ſpielt 
ein Dolch, der immer wieder, ohne ſeinen Zweck erreicht zu haben, in die Hände 
des Druſus fällt, eine Hauptrolle. Auffallend iſt die Perſönlichkeit des Druſus, 
den die landläufige Geſchichtsauffaſſung als den „unerſättlichen Eroberer“ kennt, 
in der Erzählung ſehr ſympathiſch als Bannerträger der röm. Kultur charakteri— 
ſiert. S. 91 wird erzählt, daß der Chattenſtamm nur noch die reiche „Hopfenernte 
einheimſen“ will, um dann im Spätherbſt gegen die Römer ſich zu erheben; 
von Hopfenkultur weiß man erſt ſeit dem 8. Jahrh. (vgl. Herders Lexikon); auch 
die Bemerkung auf S. 131, daß die „Hunnen“ die Oſtgrenze unſicher machten, 
dürfte wohl für die damalige Zeit kaum geſchichtlich zu belegen ſein. S. 137 
erzählt Lullus, der Freund des Druſus, von ſeinen Erlebniſſen in Syrien und 
Paläſtina: dabei erwähnt er den Tempel der Juden, den „ihr König David 
gebaut, und Salomon mit ungeheurer Pracht ausgeſtattet habe“. Sollte der 
römiſche Feldherr bei ſeinem langen Aufenthalt in Syrien nicht erfahren haben, 
daß der Salomoniſche Tempel nicht mehr jtand, und Herodes der Große, der 
Günſtling der Römer, den zweiten, den Tempel des Zorobabel, vollſtändig um— 
baute: Bei dieſer Gelegenheit darf erwahnt werden, fo ſchön der Schluß der 
Erzählung an ſich iſt, mit der Haupterzählung ſteht er doch in keinem inneren 
Zuſammenhang, beſonders wenn das heidniſche Prieſtertum, wenigſtens in 
ſeinem Hauptvertreter Seipius, ſo ideal geſchildert iſt, wie es vom Verfaſſer 
geſchieht: auch dieſe Darſtellung dürfte die geſchichtliche Wahrheit nicht ganz 
wiedergeben. Dieſe Ausſtellungen mindern den Wert des ſonſt ſchönen Buches, 
dem außerdem noch vier künſtleriſch-gute Bilder beigegeben ſind. 


Auf dem Pennale. Tagebuchblätter von Auguſtin Wibbelt. Gebd. 2 Mk. 
Eſſen (Ruhr), Freudebeul & Koenen. 

Ein „überflüſſiges Büchlein“ glaubt Wibbelt, der bekannte Schriftſteller, 
mit dieſem Büchlein geſchrieben zu haben: indes er darf verſichert ſein, daß er 
damit nicht nur unter „ſeinen alten Kameraden“ „verſtehende Herzen und 
freundliche Augen“ findet. Die Freunde der Wibbeltſchen Bücher werden eifrig 
die Gelegenheit wahrnehmen, in dieſem Buche etwas über Jugend und Werde— 
gang, Familie und Heimat des beliebten Schriftſtellers zu erfahren; dabei 
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werden ſie in ihren Erwartungen in betreff des Inhalts und der Form dieſer 
einzigartigen Pennalerinnerungen ſo wenig enttäuſcht, d alle ihre Fortſetzung 
in einem neuen Büchlein „Auf der Akademie“ ſehnlichſe wünſchen. Eins wird 
dem Leſer ganz beſonders deutlich, daß es ſich beim Verfaſſer um einen un— 
gewöhnlich talentierten Primaner handelt, der mit ſeltener Charakterfeſtigkeit 
ſeinem ſelbſtgewählten Ziele zuſtrebt; daß er auch ſeine jugendlichen Fehler, 
z. B. ſeinen Ehrgeiz offen bekennt, berührt nur angenehm. Die Einſtreuung 
der Gedichte ſeiner Schweſter „Sappho“ verleiht dem Ganzen einen poetiſchen 
Reiz. Unſerer ſtudierenden Jugend auf den oberen Klaſſen des Gymnaſiums 
wird die Lektüre dieſes Büchleins von Nutzen ſein. 


Der Richterbub. Ein Heimatbuch aus eigener Jugend. Von Johann Peter. 
Gebd. 3,60 Mk. Freiburg i. B., Herder. 

Ein „Heimatbuch“ hat der Verfaſſer mit Recht ſein Buch genannt; in ihm 
hat der Böhmerwald ſeinen Dichter gefunden, der mit inniger Liebe und Wärme 
an der Hand ſeiner Jugendgeſchichte das Hohelied auf die Heimat ſingt. Bunte, 
lebendige Bilder aus der wilden Romantik des Böhmerwaldes, aus dem Leben 
und Treiben ſeiner Bewohner und ſeiner eigenen Jugend reihen ſich in dieſem 
Stück Selbſtbiographie zwanglos aneinander und geben doch eine poetiſche Dar— 
ſtellung ſeines Werdegangs vom einfachen „Wald- und Hütebub“ bis zum Dorf— 
volksſchullehrer. Unter den ſchönen Kapiteln dürfte wohl eines zu den ſchönſten 
zählen, nämlich dasjenige, in dem der Richterbub die Freuden und Leiden ſeiner 
erſten „Liebe“ erzählt. Das am Schluſſe beigegebene „Ein Lehrerleben“ ſtellt 
ein wahres Schatzkäſtlein pädagogiſcher Lebensweisheit dar, die ſich freihält 
von all dem, was bei moderner Schulweisheit ſo oft abſtößt. Nach Inhalt 
und Form dürfte „Der Richterbub“ ein Volksbuch im beſten Sinne werden, aus 
dem Volke wie gebildete Leſerkreiſe, nicht zuletzt die Jugend in gleicher Weiſe 
wahren Genuß und reichen Gewinn ſchöpfen können. 


Trier. Elſen. 


Der fremde Prinz. Roman von E. Philipps. Broſch. 4 Mk., geb. 4,80 Mk. 
Köln, J. P. Bachem. 

Der Verfaſſer führt eine gewandte Feder. Die Sprache iſt glatt und fein 
und die Darſtellung ſo ſpannend, daß die Aufmerkſamkeit des Leſers bis zur 
letzten Zeile im Banne gehalten wird. Den Hintergrund des Romans bildet 
ein geheimnisvoller Doppelmord, deſſen Aufdeckung nicht bloß alle Künſte des 
engliſchen Polizeiweſens, ſondern die höchſten diplomatiſchen Kreiſe Londons in 
Bewegung ſetzt und den fremden japaniſchen Prinzen mit einem immer dichteren 
Netze von Verdachtsgründen umſtrickt. Um ſo überraſchender iſt die endgültige 
Aufklärung aus dem Munde ſeines geſtändigen, ſchuldbeladenen Dieners. Der 
Roman iſt einwandfrei und kann auch zur Aufnahme in die Volksbüchereien 
beſtens empfohlen werden. Er iſt gegenwärtig beſonders leſenswert. Denn das 
eingebildete Volk jenſeits des Kanals muß ſich ſelbſt aus dem Munde ſeines 
Be Freundes manches Bittere über feine Fehler und Schwächen fagen 
laſſen. 

Trler. Wickert. 


Peters, Dr. Norbert, Profeſſor der Theologie an der B. theologiſchen Fakultät 
zu Paderborn, Das Buch Jeſus Sirach oder Ececlesiasticus, 
überſetzt und erklärt. Exegetiſches Handbuch zum Alten Teſtament.) Her— 
ausgegeben von Joh. Nikel. 25. Bd. LXXVIII u. 170 S. 8 Mark, 
— 9,20 Mark. Münſter i. W. (Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung) 
1913. 

Dieſer Kommentar iſt die herrlich ausgereifte Frucht der jahrzehntelangen 
Sirachsſtudien des Verfaſſers und durchaus ebenbürtig den beiden vorher er: 
ſchienenen Bänden des von Nikel herausgegebenen Exegetiſchen Handbuches zum 
Alten Teſtament: „Die Bücher der Könige“ von Sanda und „das Buch der 
Weisheit“ von Heiniſch. Die Behandlung der Einleitungsfragen des Buches 
Jeſus Sirach iſt bei Peters ebenſo gründlich wie reich an gediegenen Ergeb— 
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niſſen. Der eigentliche Kommentar bietet entſprechend der Anlage des Nikel— 
ſchen Handbuches die Ueberſetzung des kritiſch geſichteten Textes, kurze Inhalts— 
angaben des in Abſchnitte ſinngemäß gegliederten Textes und ſprachliche und 
ſachliche Erläuterungen in knapper und durchſichtiger Faſſung. Die gerade bei 
dem Buche Jeſus Sirach vorliegenden überaus ſchwierigen textkritiſchen Fragen 
hat Peters muſtergültig behandelt. In ſachlicher Beziehung ſei bemerkt, daß 
für Peters die Weisbeit bei Sirach nicht nur perjonifiztert, ſondern auch real 
und perſönlich iſt. Dem Kommentar ſind wertvolle Regiſter beigegeben. Peters 
Buch iſt als erſtklaſſiges Kommentarwerk nur aufs wärmſte zu empfehlen und 
fortan für das Studium des Buches Jeſus Sirach geradezu unentbehrlich. 


Trler. FJ. Theis. 


„Gott will es!“ Chriſtliche Liebesgabe für die im Felde ſtehenden Krieger. 
Von Miigre Dr. Oskar Frhr. Lochner von Hüttenbach, Päpſtl. 
Geheimkämmerer, Hochſchulprofeſſor, Ritter des ſouveränen Malteſer— 
Ordens. 62 S. Gebd 30 Pfg. München (Iſaria-Verlag) 1914. 

Das Wort: „Etwas Gutes kommt immer noch zur rechten Zeit“, gilt von 
dem vorliegenden Soldatengebetbüchlein in vollſtem Sinne. Man muß es be— 
dauern, daß es nicht ſchon von Kriegesanfang an feine Dienſte anbieten konnte, 
aber es iſt auch jetzt noch lange nicht zu ſpät für ſein geſegnetes Wirken. Das 
kleine, handliche Büchlein iſt eine der beſten „chriſtlichen Liebesgaben“ für unſere 
Soldaten draußen und paßt in jedes Feldpoſtpaket hinein. Es enthält die 
Chriſtengebete in kurzer, markiger Faſſung, eigens für den Gebrauch des Krieges; 
daneben die notwendigſten Soldatengebete zum Troſt und zur Ermunterung in 
Kampf und Tod. Alles in einfacher, kerniger Sprache und in ſchönem Gewande 
deutſcher Schrift. Mögen recht viele unſerer tapferen Kämpfer dieſes ausge— 
zeichnete Gebetbüchlein als Treuegruß von ihren Lieben erhalten! 2 


Franz A., Derſoziale Katholizismus in Deutſchland bis zum Tode 
Kettelers. Apologetiſche Tagesfragen. 15. Heft. 259 S. 3 Mark. 
M.⸗Gladbach Volksvereins-Verlag) 1911. 

Die Schrift zerfällt in drei Abſchnitte: die „Vorgeſchichte der ſo— 


zialen Bewegung in dem deutſchen Katholizismus“, welche den 


Zeitraum von der „Neubelebung des deutſchen Katholizismus im 19. Jahr— 
hundert“ bis zum „Jahre 1848“ umfaßt (S. 15— 110); die „eriten chrijtlich- 
ſozialen Organiſationen“ (Handwerkerorganiſation Kolpings und Bauern— 
verein S. 111—181]); beigegeben iſt eine ſtatiſtiſche Ueberſicht über die katho— 
liſchen Geſellen- und Arbeitervereine, die Bauern-, Spar-, Kredit-Vereine und 
Unterſtützungskaſſen bis zu Kettelers Tode (S. 144— 146); der letzte Abſchnitt 
„Biſchof W. E. v. Ketteler und die Grundlegung der chriſtlichen 
Sozialpolitik“ (S. 182 — 258) bringt Kettelers „chriſtlich-ſoziales Syſtem“, 
ſeine „Aktions- und Reformpläne“, ſein „Verhältnis zur Idee der Produktivaſſo— 
ziation und zum Sozialismus“. 

Das Werk bietet mehr, als der Titel beſagt; ſo wird bei der Darlegung 
der „Wohlfahrtspflegebewegung“ die proteſtantiſche „Laien-Caritasbewegung“ 
(Innere Miſſion) beſprochen (S. SY—92) und bis auf die „wichtigſten Inſtitu— 
tionen der genoſſenſchaftlichen und der Laien Caritas in Frankreich ſeit dem 
17. Jahrhundert“ (S. 76—79) zurückgegriffen. — Man wird dem Verfaſſer nicht 
die Anerkennung verſagen können, daß er mancherlei, intereſſantes Material 
verarbeitet hat. Freilich wird u. E. die Schrift, ſoweit ſie ſich mit aktuellen 
„Tagesfragen“ befaßt, wohl kaum nach allen Seiten hin überzeugend wirken. 
Um einen Beleg anzuführen, Franz behauptet, Ketteler habe „die Handwerker— 
vereine, chriſtlich-ſozialen Arbeitervereine und die Gewerkſchaften nicht auf 
katholiſche, ſondern gemein- chriſtliche Baſis geſtellt“ (S. 224). Jeden— 
falls wäre es ſehr intereſſant, wenn dieſe Behauptung aus den geſchichtlichen 
Quellen nachgewieſen würde. Das geſchieht aber nicht; vielmehr folgert Franz 
ſeine Auffaſſung aus der „für Kettelers Tendenzen charakteriſtiſchen Abſicht, eine 
Korporation für alle Arbeiter durchzuführen“ ebd.). Außerdem wird wiederholt 
darauf hingewieſen, daß nach Kettelers Anſicht „die Ueberwindung der 
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unheilvollen religiöſen Spaltung in Deutſchland die Vorbedin— 
gung ſei für eine gedeihliche kirchliche wie ſelbſthilfliche Reformbewegung“ auf 
ſozialem Gebiete (S. 214); um „auf dem Wege praktiſcher Arbeit“ dieſe „une 
ſelige Spaltung der Geiſter zu überwinden“, habe Ketteler „alle engen ) kon— 
feſſionellen Grenzen von vorneherein bewußt und ausdrücklich geſprengt und 
jeden Chriſten, ja den Nichtchriſten Laſalle, der wenigſtens nicht feindlich zum 
Chriſtentum ſtand, zur Mitarbeit und zur Unterſtützung der allgemeinen chriſt— 
lich⸗ſozialen Aktion“ — ſoll der „Nichtchriſt Laſalle“ ſich denn auch auf die 
„gemein chriſtliche Baſis“ ſtellen? — „heranziehen und aufrufen wollen“ (S. 205); 
auch hier werden keine Belege aus den Quellen für die Theſe von der „gemein 
chriſtlichen Baſis“ gegeben. U. E. dürfte auch der Tatſa henbeweis ſchwerlich 
gelingen. „Ein Programm“ — das find Kettelers eigene Worte — „ein Pro— 
gramm mil örtern, unter denen die verſchiedenſten Parteien die verſchiedenſten 
Begriffe verbinder wäre eben nur ein leerer Schein einer Einigung. Eine auf 
Wahrheit gegründ e Partei kann ſchlechthin keine zweideutigen Worte ver— 
tragen“ (Ketteler, Freiheit, Autorität und Kirche, 1562, IJ). In Konſequenz 
dieſer Grundſätze erklärt er denn auch ausdrücklich: „Bei aller Sehnſucht nach 
der Wiedervereinigung aller chriſtlichen Konfeſſionen dürfen wir Katholiken aber 
nie die Wahrheit verbergen, daß wir bei einer Wiedervereinigung der Konfeſ— 
ſionen nur an eine Rückkehr zur katholiſchen Kirche denken können“ 
(ebd. 244). Zu dieſer klaren, ſelbſtverſtändlichen Stellungnahme will die „gemein 
chriſtliche Baſis“ doch wenig paſſen. Ketteler hat über das „Verhältnis der 
katholiſchen Kirche zum ſozialen Problem“ im weſentlichen nicht anders gedacht, 
als die jogen. „ſtreng-kirchliche Richtung“ das beweiſen ſeine Worte, „die ſoziale 
Frage berühre das depositum fidei“ und „jet mit dem Lehr- und Hirtenamt 
unzertrennlich verbunden“ (S. 206). Hätte der Verfaſſer dieſe Grundanſchauung 
Kettelers zum Leitgedanken genommen, jo würde er das „Soziale Programm“, 
welches der große fatholifche Sozialpolitiker „auf der Höhe ſeines Lebens dem 
Katholizismus für immer vorzeichnen konnte“, wahrſcheinlich in eine etwas 
andere Beleuchtung gerückt haben. — — Corrigenda: Einen „Kirchenvater 
Thomas von Aquin“ (S. 197, 191) gibt es nicht. Inwiefern ſoll „die Tho— 
miſtiſche Lehre eine ganz neue Eigentumsauffaſſung gebracht“ haben? (S. 197). 
Ketteler, deſſen „Anſchauungen vom Rechte am Eigentum“ Franz wiedergeben 
will, bemerkt doch ſelber ausdrücklich, daß er „die Lehre der katholiſchen 
Kirche vom Rechte des Eigentums darlegen wolle, wie ſie der hl. Thomas 
von Aquin ſchon vor ſechshundert Jahren entwickelt habe“ (Die großen ſozialen 
Fragen der Gegenwart, 1878, 8; 21). — Eigenartig klingt die Behauptung, die 
„katholiſch-ſozialen Tendenzen des 19. Jahrhunderts ſeien nicht ſpeziſiſch katho— 
liſcher Eigenart, ſondern die moderne Ausprägung älteſter chriſtlich-kirchlicher 
Geſellſchaftsideen“ (S. 30). Sind die „älteiten chriſtlich-kirchlichen“ Ideen etwa 
nicht „ſpezifiſch-katholiſch?? Welche ſpezifiſche Differenz weiſen ſie denn auf? 
— Franz ſpricht immer wieder von dem „ chriſtlichen Kirchentum“, dem „Katho— 
lizismus mit ſeinem völkiſch tätigen Kirchentum“; er kennt ſogar ein „Kirchen— 
tum in der (heidniſchen) Antike“ (S. 12, 14, 27 uſw.). Auf afatbolifcher Seite 
iſt dieſe Redeweiſe ja gebräuchlich; das iſt aber kein Grund, nun auch ein 
„Kirchentum“ „in den Katholizismus“ zu konſtruieren. 


Wibbelt, Die Maiandacht. Betrachtungen und Gebete zur Verehrung der 
allerſeligſten Jungfrau Maria. 96 S. 30 Pfg. Eſſen (Fredebeul und 
Koenen) o. J. 

Solid und praktiſch! Ein Vorzug dieſer Maiandacht iſt es jedenfalls, 
daß die „Betrachtungen“ nicht zu lang ſind und keinen „Betrachtungsſtoff“ 
bieten, der mehr für klöſterliche Genoſſenſchaften, weniger für den Pfarrgottes— 
dienſt ſich eignet. An die „Betrachtungen“ ſchließen ſich Ablaßgebete und eine 
Meßandacht zu Ehren der Muttergottes; im Anhang ſind die gebräuchlichſten 
Marienlieder zuſammengeſtellt. 

Patiss G., Anſprachen in der Marianiſchen Kongregation der Jung— 
frauen. Vielfach verbeſſert von Rupert Lottenmoſer S. J. 3. Auf⸗ 
lage. VIII u. 436 S. 4,60 Mk. Regensburg (Manz 1914. 
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Einer Empfehlung bedarf dieſes Predigtwerk nicht mehr. Es ſei aber aus— 
drücklich darauf hingewieſen, daß es ſich hier nicht nur um ein ſehr willkommenes 
Hilfsmittel für Kongregationspräſides handelt; vielmehr bietet das Buch außer 
einer Reihe von „Anſprachen“ über Urſprung, Zweck, Mittel und Nutzen der 
Marianiſchen Kongregation noch in zwanzig Vorträgen über die „Verehrung 
und Nachfolge Maria“ ein gediegenes und reichhaltiges Material für Predigten 
an Muttergottes-Feſten. 


Capellmann, Paſtoral Medizin. Herausgegeben von Dr. W. Bergmann. 
Siebzehnte, vollſtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. XVI und 

424 S. 4,50 Mk. Paderborn Bonifatius-Druckerei) 1914. 

Unter der Hand des Herausgebers iſt das Capellmannſche Buch nach und 
nach ein neues Werk geworden. Während in den beiden erſten, von Bergmann 
beſorgten Neuauflagen (14. u. 15. Aufl.) die Aenderungen ſich vornehmlich auf 
die rein paſtoral-mediziniſchen Fragen bezogen, und einige Kapitel, beſonders 
aus dem Gebiete der neuropſychologiſchen Forſchung, beigefügt wurden, ſind bei 
der dritten Neubearbeitung 16. Aufl.) die mediziniſchen Fragen, deren Kenntnis 
dem Seelſorger nützlich ſein kann, eingehender behandelt. In der vorliegenden 
(17.) Auflage haben die Kapitel, welche ſich auf Geburtshilfe und Nervenheil— 
kunde beziehen, eine Aenderung bezw. Ergänzung gefunden, wie ſie durch den 
Fortſchritt der mediziniſchen Wiſſenſchaft notwendig wurde; neu aufgenommen 
ſind die Abſchnitte über pſychopathiſche Minderwertigkeiten und Pſychotherapie. 
In den Kreiſen des Seelſorgeklerus hat das Werk von ſeinem erſten Erſcheinen 
an weite Verbreitung gefunden; wünſchenswert wäre es, daß auch auf Seiten 
der Aerzte dieſe Paſtoral-Medizin die verdiente Beachtung finde. — Für eine 
Neuauflage ſei notiert: Wir haben eine Beurteilung der ſogen. Guthanaſie 
vermißt. Die Anſicht von Ferreres über Spendung der Sterbeſakramente 
wird S. 323 wiedergegeben; eine gedrängte Würdigung der phyſiologiſchen Mo— 
mente, auf die Ferreres ſich ſtützen will, wäre wohl nicht unangebracht. Daß 
„der Brautunterricht des Pfarrers“ zur Aufklärung über die „Taufe der Abor— 
tiver“ nicht „benutzt werden kann“ S. 223), iſt ſelbſtverſtändlich; immerhin 
ſollte bei dem Brautunterricht auf die Notwendigkeit dieſer Taufe aufmerk— 
ſam gemacht und die Braut zur näheren Aufklärung an eine zuverläſſige Heb— 
amme gewieſen werden. S. 227 wird „für ſicher angenommen, daß das Ei 
im Augenblicke der Befruchtung beſeelt wird.“ Dieſe neuere Anſicht über die 
Beſeelung des Fötus hat ja ihre Wahrſcheinlichkeit; aber „Sicherheit“ hat ſich 
in dieſer Streitfrage bis jetzt kaum ergeben und wird ſich u. E. auch wohl 
ſchwerlich jemals erreichen laſſen. Daher ſcheint es uns zu weit zu gehen, wenn 
S. 232 gefordert wird, jeder Fötus, wenn er nur lebt, ſoll bedingungslos 
getauft werden. 


Itter Düſſeldorf, Ferd. Stephinsky. 


Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten. Ausgewahrn und herausgegeben von 
Prof. Dr. Otto Hellinghaus. 3,20 Met. Freiburg i. Br., Herder. 
>. Band: Napoleon auf St. Helena. 4. Band: Dentwürdig⸗— 
teiten aus dem deutſch-däniſchen Krieg 1861. 

Die Statiſtik wird erſt übers Jahr mit Zahlen die Erfahrungstatſache be— 
legen, daß in unſeren Volksbibliotheken die Nachfrage nach hiſtoriſchen Büchern 
ganz außerordentlich gewachſen iſt, ſo daß wir der Bibliothek wertvoller Tenk— 
würdigteiten, von der zwei neue Bände vorliegen ein recht günſtiges Progno— 
ſtikon ſtellen können. Die einwandfreie, gut geſchriebene Darſtellung, die durch 
eng beſorgte gefällige äußere Form laſſen überdies nichts zu wünſſhen 

rig. 

Man merkt es ja dem Berialier des 3. Bandes an, daß er mit Leib und 
Seele ſeinem kaiſerlichen Heren ergeben war, und wird manche Vorwürtke als 
zu ſcharf empfinden. Deshalb war es durchaus angebracht, daß der Vexfaſſer 
im Vorwort die einſchränkenden Bemerkungen einfließen ließ. Im übrigen bleibt 
doch die ganze Behandlung Napoleons alles andere, nur kein Ruhmesblatt für 
die Engländer, und bildet ſo aus dem Geſichtswinkel der heutigen Zeit heraus 
keinen üblen Beitrag zur Ironie der Weltgeſchichte. 
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Die Geſchichte des Dänenkrieges kommt gerade noch recht als Jubiläums— 
gabe, und unwillkürlich lenkt ſich der Blick auf die bedeutſame Waffenbrüder— 
ſchaft, die ſich jetzt wiederholt. 


Vorträge für die Kriegszeit. 2. Heft. 30 Pfg. M. Gladbach, Volksvereins— 
verlag. 
Drei zeitgemäße Vorträge, die empfohlen werden können: Was iſt deutſche 
Kultur? Das Werden der engliſchen Weltmacht. England und ſeine Politik 
im 19. Jahrhundert. 


Im Ringen der Zeit. Sozialethiſche und ſozialſtudentiſche Skizzen von Dr. Herm. 
Platz. Herausgegeben vom Setretariat ſozialer Studentenarbeit. 120 
Mark. M.⸗Gladbach 1914. 

Dieſe Ideen ſind, ſo fein ſie dargeboten werden, überholt — überholt 
durch den Krieg. Der Verfaſſer hatte in ſeinem Idealismus und ſeiner glühen— 
den Liebe und Begeiſterung für eine ſozial ſich betätigende ſtudierende Jugend 
damals, als er ſeine Vorträge ſammelte, gewiß recht; die Entfremdung der 
Studenten vom Wohlleben und dem übertriebenen Sport, der enge Anſchluß 
an die Kirche iſt mittlerweile auf einem anderen Erziehungswege erreicht worden. 
Wir freuen uns auf eine neue Studie des Verfaſſers über die Betätigung unſerer 
Studenten in und nach dem Kriege. 


Lorenz Kellner, Führer des Volkes. 10. Heft. 60 Pfg. Von Ernit Sa— 
torius. M.⸗Gladbach Volks vereinsverlag) 1914. 

Das iſt die erſte Biographie eines großen Pädagogen, der vor allem im 
Triererland bei Geiſtlichen und Lehrern großes Anjehen genoß. Als Einleitung 
dient ein Ueberblick über die Lage der deutſchen Volksſchule bis 1810; es folgt 
dann eine eingehende Schilderung des Lebens und Wirkens, an die ſich eine 
ausführliche Würdigung der Stellung Kellners zu den pädagogiſchen Streit— 
fragen anſchließt; in dieſem 3 Teile werden folgende Fragen behandelt: Politik 
und Volksſchule, Lehrerinnen, Germaniſation, Leſebuch und K nieſſion, Schul: 
aufſicht, Landflucht der Lehrer nach dem Standpunkt Kellners behandelt. 


Staatsbürgerbiblſothek. 40 Pfg. Heft 31: Vormundſchaftsweſen und Fürſorge 
im Deutſchen Reiche. Verfaßt von Landrichter Mengelkoch, Düſſel— 
dorf. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag. 

Schon mehrfach iſt im „P. b.“ auf das Mißtrauen hingewieſen, das in 
weiten Kreiſen gegen Vormundſchaft, Zwangs- und Fürſorge-Erziehung herrſcht; 
erklärlich bei der eigenartigen Praxis, die lange Zeit herrſchte und derartige 
gerichtliche Verfahren zu ſpät einleitete und recht ſelten gute Früchte aufzu— 
weiſen hatte. Seit einigen Jahren iſt vor allem durch Einführung der Kinder— 
gerichtshöfe und der wichtigen Aenderung der Vormundſchaftsgeſetzgebung darin 
Wandel eingetreten. Die vorliegende Studie kann unmöglich das ganze Gebiet 
erſchöpfend behandeln, iſt aber recht wohl geeignet, Wegweiſer in das beſtehende 
Recht zu bieten. Der geſetzliche Vormund wird ausgedehnteres Material haben 
müſſen, zur Ueberſicht und zur Einführung genügt es aber vollſtändig. 

Heft 52: Dänemark, Schweden und Norwegen. 

Heft 53: Rußland. 

Man mache einmal den Verſuch, ein derartiges Heft zu einem etwa halb— 
ſtündigen Vortrag in Geſellen- und Arbeitervereins-Verſamm ungen umzu arbeiten. 
Bei dem großen dargebotenen Stoff und der jo klaren Verteilun ı dieſes Stoſſes 
erfordert die Vorbereitung eine kurze Zeit. Derartige Themen ſind gerade jetzt 
aktuell und finden dankbare Zuhöcer. 

Heft 54: Krieger- und Hinterbliebenen-Verſorgung. 

Das an ſich muſtergültig ausgearbeitete Heſt iſt etwas zu früh erſchienen; 
es konnte leider das zuletzt erſchienene Geſetz über die Wöchnerin enfürſorge 
noch nicht in die Bearbeitung hineinziehen. Trotzdem lohnt fi bh die Ani baf- 
fung des Heftes vor allem wegen der Art, in der es praktiſch die Geltend— 
machung der Rechte zeigt und gleich formulierte Anträge beifügt. Der Klerus, 
der Witwen und Waiſen, ſowie erwerbsunfähigen Soldaten gewiß gerne hilft, 
findet hier Anweiſung. 
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Friedhofsanlage und Friedbofskunft. Von Prof. Dr. Ludwig Baur, Tübingen. 

SO Pfg. M.⸗ Gladbach Volksvereinsverlag 1914. 

Anlage und Geſamtausſchmückung der Friedhöfe iſt durchweg der Ein— 
wirkung des Klerus entzogen, inſofern die Zivilgemeinden dies Recht bean— 
ſpruchen. Aber bei der Auswahl der Grabſteine, der Inſchriften und des 
Gräberſchmuckes kann der Pfarrer in feiner Gemeinde doch raten und Anwei— 
ſungen geben; für dieſen Zweck iſt das Büchlein ein praktiſcher Ratgeber. 


Armenleelenpredigten. Herausgegeben von Ludwig Nagl und Jak. Niſt. 

2,50 Mk. Paderborn Schöningh 1914. 

Fünfundzwanzig Predigten: weniger wäre vielleicht mehr geweſen. Es 
ibt Gelegenheiten: Weißen Sonntag, Weihnachten, Allerſeelen, an denen man 
ſich nur ſchwer entſchließt zu einem Predigtbuch zu greifen, wenn aber doch, 
ſtellt man an die Vorlage ganz beſondere Anſprüche. Der Verfaſſer ſchreibt 
ſelbſt im Vorwort, „es ließe ſich nicht vermeiden, daß dieſelben Motive und 
Gedanken variiert wiederkehrten“. Vielleicht doch: unter Ausmertzung verſchie— 
dener Erzählungen, z. B. der von S. 179, und beſſerer Gruppierung der Be— 
weiſe ſtatt des viertelhundert nur zehn oder zwölf klar disponierte Predigten, 
für die der Klerus dann jedenfalls dankbar wäre. 

S. 179 ſteht folgendes als Beweis für das wirkliche Feuer: Das würde 
ein Ereignis aus Tirol beſtätigen. Dort befindet ſich in dem Romeskirchlein 
der Ortſchaft Thaur in einem Glaskäſtchen ein Stück Holz, in welchem eine 
Hand eingebrannt iſt, wie es keine Kunſt zuſtande bringen könnte. Sie ſtammt 
von einer armen Seele, welche dem Kirchendiener erſchien und damit den Be— 
weis gab, daß es die Perſon, welche er zu ſchauen vermeinte, wirklich war, und 
daß ſie ſchreckliche Feuerpeinen litt. ... 

Ein zwingender Grund, dieſe Predigtſammlung in der vorliegenden Form 
erſcheinen zu laſſen, lag nicht vor. 


nach Lourdes. Reiſeerinnerungen und photographiſche Aufnahmen von Jof. 
Kunte. Paderborn, Verlag der Junfermannſchen Buchhandlung. 
Eine ganz anſprechende Reiſebeſchreibung mit guten Bildern. Einige 
ſcharfe Bemerkungen durften unterbleiben, weil ſie zwecklos ſind. Die Mehr— 
zahl von „Landsmann“ heißt übrigens „Landsleute“ und nicht Landsmänner. 


papft Pius X. Gedenkblatt von Dr. Franz Raver Mutz. 25 Pfg. Frei— 
burg i. B., Herderſche Verlagshandlung. 
Die Trauerrede des Domkapitulars Dr. Mutz, die er im Dom von Frei— 
burg gehalten hat, wird für die damaligen Zuhörer gewiß ein ſchönes An— 
denken ſein. 


Die Kirche in der modernen Welt. Vorträge für Gebildete von P. Sigis— 
mund Brettle O. M. C. 2 Mk. Paderborn (Schöningh) 1914. 

Der Titel „Vorträge“ ſtimmt nicht ganz, tatſächlich ſind es Predigten, die 
der Verfaſſer zu Würzburg in der Kloſterkirche in der 11 Uhrmeſſe gehalten hat. 
Es iſt zum eriten Male, daß ich in einer derartigen Sammlung eine Literatur— 
angabe finde, zumal mit einer beſonderen Kennzeichnung proteſtantiſcher Autoren. 

Die gut ausgearbeiteten Predigten über die Kirche in der modernen Welt 
ſind ſehr empfehlenswert; ich wage es jedoch, ein ernſtes aber hinzuzufügen. 
Für den einzelnen der vierzig Vorträge ſind etwa fünf Seiten vorgeſehen. Nun 
kann man aber Themen, wie z. B. Kirche und Kunſt, Kirche und Index, Nähr— 
kraft der Kirche durch die hl. Euchariſtie, Unfehlbarkeit und Papſtſünden, un— 
möglich in 1—6 Seiten behandeln: jo wie dieſe Predigten da vorliegen, laſſen 
ſie den gebildeten Zuhörer unbefriedigt. Es ſind zu viele Fragen angeſchnitten, die 
nicht beantwortet werden. Dabei bleibt doch beſtehen, daß das vorliegende 
Werkchen dem Klerus bei der Anfertigung apologetiſcher Predigten ſchätzens— 
werte Hilfe bieten wird. 


Sann. Fr. Weſſel. 
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Deubig, Betrachtungen zunächſt für die Jugend. 581 S. Geb. 1,50 

Mark. Partiepreis billiger. Limburg a. d. Lahn (Gebr. Steffen) 1914. 

Wohl in jeder Pfarrei ſind einige Schulkinder, die täglich die hl. Kemmunion 
empfangen. Quotidiana vilescunt iſt die Beſorgnis des Seelſorgers bei dieſen 
Kindern. Deubig nimmt uns dieſe Sorge weg. Die Kinder werden mit Leichtigkeit 
in das innere Leben eingeführt. Von dem Betrachtungsſtoff iſt die Hauptſache 
von der Schule her bekannt. In friſcher, warmer und anſchaulicher Sprache 
wird der Katechismus und die Bibliſche Geſchichte den Kindern vor die Seele 
geführt. An dieſe Betrachtung ſchließt ſich dann Tag für Tag eine fromme 
Anmutung an, eine kurze Gewiſſenserforſchung und ein kräftiger Vorſatz bei 
der hl. Kommunion. Beſonders iſt es der Hauptfehler, der immer wieder in 
dieſer nachhaltigen Weiſe bekämpft wird. 

So lernt unſere Jugend ſpielend betrachten. Das im Katechismus und in 
der Bibliſchen Geſchichte Gelernte wird ſtets in der Hauptſache wiederholt und 
für das praktiſche Leben fruchtbar gemacht. Das Buch wird daher von uns 
Prieſtern, aber auch von Lehrern und Lehrerinnen mit Freuden begrüßt werden; 
es vermittelt nicht bloß Kenntniſſe, ſondern es ſpornt an, die Kenntniſſe im 
chriſtlichen Leben zu verwerten. Unſeren guten Lehrperſonen bietet ſich im 
Unterricht auf Schritt und Tritt Gelegenheit, im Gedankengang des Büchleins 
unſere Jugend aufwärts zu führen auf dem Tugendwene. Und welche Er: 
leichterung bringt das Büchlein gar uns Prieſtern! Der Beichtſtuhl wird uns 
außerordentlich erleichtert. Wir können die Kinder am Beichttage auf die Tages— 
betrachtung, die entſprechenden Anmutungen, und beſonders auf die Vorſätze 
hinweiſen; ja was prakliſcher erſcheint, die Kinder nach dem Betrachtungsſtoff 
und den gemachten Vorſätzen fragen. Man kann dem Kinde immer wieder 
nahelegen die Vorſätze der einzelnen Tage nur ja zu befolgen, und man wird 
bald merken, wie die Kinder immer edler und beſſer werden. Die Veſorgnis, 
daß die hl. Kommunion zur bloßen Gewohnheit wird, dürfte bald ſchwinden. 

Wie läßt ſich das Büchlein, das übrigens nur 1,50 Mk. koſtet, benutzen, 
ohne daß die Kinder es ſich anſchaffen müſſen? Die Betrachtungen dauern viel— 
leicht fünf Minuten. Wenn man nun Sorge trägt, daß alle Beſucher der heiligen 
Meſſe fünf Minuten vor Beginn derſelben in der Kirche ſind, kann ein Knabe 
mit guter Stimme, vielleicht der Pfarrer ſelbſt, die entſprechende Betrachtung 
vorleſen. Der in der Hauptſache von der Schule her bekannte Stoff bleibt im 
Gedächtnis haften, wie eine Stichprobe im Unterricht leicht zeigt, und alle 
Kinder, und nicht zuletzt auch die Erwachſenen, lernen wirklich betrachtend 
beten. Die hl. Kommunton bringt mehr Nutzen und der Beichtitubl wird be— 
deutend erleichtert. 

Möge jeder Seelſorger ſich das ausgezeichnete Buch anſchaffen; er wird 
nicht enttäuſcht ſein! 

id, Spurk. 


Ein Wort zur Aufklärung über Lourdes. Von Dr. W. Scherer. 10 Seiten. 

40 Pfg. Regensburg und Rom, Ferd. Puſtet. 

Mitten in der kriegeriſchen Aufregung, die jetzt überall herrſcht, wird ſich 
ein Schriftchen wie das vorliegende nur ſchwer den Weg bahnen, wie ja auch 
der letzte r Kongreß, der kurz vor dem Kriegsausbruch in Lourdes 
gefeiert wurde, faßt unbeachtet geblieben iſt. Wenn jedoch ein objektiver Be— 
richt, wie es dieſer erweiterte Separatabdruck aus dem 18. Heft, 40. Jahrgang, 
des „Deutſchen Hausſchatzes“ iſt, auch jetzt noch eine objektive Beurteilung 
finden darf, ſo iſt zu ſagen, daß er kurz, aber ſehr überzeugend iſt. Die „Auf— 
klärung über Lourdes“ weiſt den übernatürlichen Charakter der berichteten 
Wunder ſchlagend nach und widerlegt treffend auch den Vorwurf, als handle 
es ſich um eine ſpezifiſch franzöſiſche Sache. — — 

Möge die ſeligſte Jungfrau, wenn auch die Wallfahrten nach Lourdes vor— 
läufig unmöglich ſind, doch ſich nicht weniger gnädig zeigen, und in ihren zahl— 
reichen Gnadenorten, wo immer es ihr gefällt, als wunderbare Helferin der 
Chriſtenheit ſich bewähren! Gerade in den gegenwärtigen außerordentlich 
großen en iſt ihre Anrufung mehr als ſonſt zu rr 

Marla⸗Laach. . R. W. 
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porlehner C., Hausprälat und Dekan. Predigten für die Sonntage des Kirchen 
jahres. Dritter Jahrgang. 80. X u. 602 S. Broſch. 4,20 Mark. 

Mainz (Kirchheim & Co.) 1914. 

Der vorliegende dritte Jahrgang von Mſgr. Forſchners Sonntagspredigten 
wäre durch de Beliebtheit und den großen Abſatz der beiden voraufgegangenen 
Bände eigentlich ſchon genügend empfohlen. Non in sublimitate sermonis — 
nicht in hochtönenden Phraſen, ſondern in einfacher, aber inhaltreicher Sprache 
bietet der Verfaſſer, der ſelbſt aus vielſeitiger Seelſorgspraxis ſchöpfen kann, 
dem Klerus einen neuen Predigtzyklus auf alle Sonntage des Kirchenjahres, 
für deſſen Herausgabe ihm alle aufrichtigen Dank wiſſen werden. Vielfach 
volkstümlich apologetiſcher Einſchlag wird dabei beſonders begrüßt werden. Das 
Erſcheinen des dritten Jahrganges iſt deshalb beſonders wertvoll, weil dadur d 
die Möglichkeit gegeben iſt, bei einem erprobten Autor längere Jahre hindurch 
bleiben zu können. Das ſtändige Suchen nach paſſenden Predigten, der häufige 
Wechſel von Lehrmeiſtern, die in Stil und Auffaſſung von einander oft ſehr 
verſchieden ſind, bleibt dadurch erspart. 


nifts Predigtkollektion. Liturgiſche und Gelegenheits predigten. Her— 

ausgegeben von Pfr. Ludwig Nagl und Pfr. Jak. Nit. S. VI u. 

318 S. Broſch. 2,50 Mk. Piderborn Schöningh) 1911 

Einen ſehr glücklichen Griff haben die Herausgeber mit dieſem 5. Bänd— 
chen ihrer Predigtkollektion getan. Wir nennen einige Ueberſchriften: 6 An— 
trittspredigren: 6 Predigten gelegentlich der Firmung: 7 Predigten uber den 
kirchlichen Geſang, darunter eine über Zved und Bedeutung des kirchlichen 
Orgelſpieles. Mit den letzteren dürften die Verfaſſer einem häufig empfundenen 
Wunſche der Cäecilienbereinspräſtdes entgegen gekommen ſein. Ueberhaupt 
werden es alle Herren Konfratres dankbarſt begrüßen, daß die ſonſt ſelten be— 
handelten Stoffe hier eine ſchöne und dabei praktiſche Bearbeitung gefunden 
haben. Die dann folgenden vermiſchten liturgiſchen Predigten bieten wün— 
ſchenswerte Gelegenheit, ab und zu aus dem Kreiſe der Katecheſe und Homilie 
herauszutreten und die Gläubigen die Schönheit und den hohen Sinn der litur— 
giſchen Farben, der Zeremonien, des Aſchen- und Tote kreuzes, der Taufwaſſer— 
weihe, der Kerzen und Prozeſſionen u. dergl. empfinden und verſtehen zu laſſen. 
Die Veröffentlichung weiterer Beiträge zu dieſer Predigtſammlung wird will— 
kommen ſein. 


Engelport. . Pet. Janſen. 
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Vom Verlag Ben Schöningh, Paderborn: 


die * ihre Weſen und ihr webrau Von Fr. Behringer. 11. Auflage, von Joſ. pilgers 
J. J. Bd. XXXIV u 75 S. 5 2 1915. 
auf die Sonns und Feiertage des Jahres. Lon Mdvent bis Goiphante,. Von 
Ludwig Nagl und Jakob Niſt, Pfarrer. VIII u. 321 S. 2.50 Mk. 1915. 
Seele, Sünde, sühne! Leidensbilder in Faſten predigten. Von Albert Eyting. S. 1 ME. 1915 
Per große Derbündete. Kriegspredigten. Herausgegeben von Hermann Acker S. J. Zwei Bande. 


100 S. zo ek. 1915 
des deutlichen geub sin e os vaterländiſche Gabe unſere Soldaten. Von 
Reitor Th. Temmeng. 21.— 30. Tauſen 57 S., mit Karte. „% nig. Partie billiger. 


für die katholiſchen Mannschaften, ımt Non Pfarrer 8, Weber. 
2. Kevelaer, Thum. 

der göttliche Wundarzt. Zwieſprache des Heilandes mit den verwundeten Krieger. Von Pfarrer 
(. Weber 125 S. Kevelaer, Thum. 

schweſter Elijabetb von der hhl. Dreifaltigkeit, Narmeliterin von Dion  Mutorie 
nerte Bearbeitung nach der vierten franzöſiſchen Auflage von M. v. Greiffenſtein. 316 S. Geb. 
I ME Saarlouis Gauſen) 1914. 

Golgatha. polf Faſten- und Karfreitagspredigten von Migr. Max Steigenberger. Herausge— 
geben von den Benediktiner-Miſſtonaren in St. Ottilten. S8 S. Miſſtonsverlag St. Ottilien, 1915 

die miſſion der Tiroler Serviten im Swafiland (Südafrika). Ten Freunden und Mohltatern 
der neugegründeten Miſſton gewidmet vom Miſſtonsſekretariat der Serviten. 15S. Innsbruck 1915. 

Das große Beilmittel. Ter III. Orden des hi. Franztskus und unſere Zeit. Von P. Ephrem 
Ricking G. F.M. 55 2. Warendorf (Schnell) 1915 
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Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Koln, Straßburg: 

Das OGottesdienſt. Ein Bilder: und Gebetbuch für die lieben Kleinen. Von Pfarrer P. Ambros 
Zürcher 0. S. B. 2. Auflage. 320 S. 68 Bilder. 1915. 

Kreuz und Krieg. Faſtenerwägungen für unſere ſchickſalsſchwere Zeit. Von Dr. Ernſt Breit, 
Rektor. 61 S. 8e. Broich. und beſchnitten 80 Pfg. 1915. 

vor dem Tabernakel. Hundert Beſuchungen bei Jeſus im allerherligiten Altarsſakramente mit Meß, 
Beicht⸗ und Kommunionandacht, ſowie den kirchlichen Litaneien für gottitebende Seelen. Aus dem 
„ranzöftichen ins Deutſche übertragen von F. Rongier, Vrieſter. Mit zwei Lichtdruckbildern. 400 2. 
240. In Einbänden zu 1.50 Mk. und höher. 

Von Verlag Kirchheim, Mainz: 

Die Kapelle im Schützengraben. Sonntagsfeier in der Front Von Dr. M. Oöhler, Domkapi⸗ 
tular und Generalvikar zu Limburg a. d. L. 160. 32 S. Geh. 10 Pig, 100 Exemplare a 8 Pig. 
1915. 

Hindenburg⸗ Anekdoten. Erſte Serie. Mit einer Biographie des Generalfeldmarſchalls von Hinden— 
burg. 1.— 20. Tauſend. Kl.⸗8s“ 32 S. Geh. 20 Pfg. 1915. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 


Judith oder Heldenkraft und Heldentroſt. Kriegs- und Faſtenpredigten von Balg o 0. M. J. 
50. 80 S. Vreis geheftet mit ſteifem Umſchlag 1,20 Mk. 

Der Kampf um die chriſtliche Familie. RNeligtöſe Vortrage in ſturmbewegter Zeit von Water 
Petrus Schmidt G. M. J. 5“. 162 S. Preis geheftet mit ſteifem Umſchlag 1.50 Mk. 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 


soldat und Krieg im Neuen Teſtament. Ein Vortrag oon Dr. Simon Weber, Profeſſor an 
der Untoerſttat zu Freiburg i r. 8%. 16 S. 20 Pfg. 1915. 

Die UKreuzesfahne im Völkerkrieg. Von Tr. Joſef Schofer, fortgejegt von Tr. Albert Kieier. 
180 S. 1.80 Mk. 1915 

Die stunde unſerer Beimfuchung. Gedanken über den großen Krieg. Von Engelbert Krebs. 
o. VIII u. 116 S. 1,20 ME, in Bappband 1,50 Mk. 1915. 


Krieg und religisſes Empfinden. Vortrag am 10jährigen Stiftungsfeſte des Katholtichen Frauen— 
bundes in Munchen am 8. 12. 1914 gehalten von Cöleſtin Schwaighofer 0. M. 6. 23 Seiten. 
20 Pfg. München (Lentner) 1915. 

Friedrich lieberwegs Grundriß der Geſchichte der Philoſophie. zweiter Teil: Die mittlere oder 
die patriſtiſche und ſcholaſtiſche Zeit. Zehnte, vollſtändig neu bearbeitete und ſtark vermehrte Auf: 
lage, mit einem Philoſophen- und Literatoren-Regiſter. Herausgegeben von Dr. Matthias Baum⸗ 
gartner, ord. Profeſſor der Philoſophie an der Univerſitat Breslau. 942 S. 15 Mark. Berlin 
(Mittler & Sohn) 1915. 

Ratgeber für die praktiſche Erziehung. Von Joſef Weber, Chefredakteur des „Pharus“. 128 S,. 
In Leinwandband 1,20 Mk. Donauwörth (Auer) 1914. 

weckruf der Zeit. Kriegsanſprachen von Michael Gatterer 8. J. II. Sammlung. 73 S. so Pig. 
Innsbruck (Rauch) 1915. 

Schwert und Hoſtie. Eine Folge von Kriegspredigten von hervorragenden Rednern; das Exemplar 
10 pfg. Wien, Verlag der Kongregation der Nachtlichen Anbetung für Männer. 

Vorbereitung der Kinder auf die erſte hl. Kommunion. Praktiſche Anleitung zur Erteilung des 
Erſtkommunikanten-Unterrichts. Von Pfarrer Bitter. 185 S. 2 Mk. Hamm (Breer & Thiemann) 
1915. 

Da pacem. Liturgiſches Gebet um Frieden für 1—fſtimmigen Chor. Von Karl Frey. 10 Pig. 
Partiepreis billiger. Karlsruhe (Verlag „Badenia“) 1915. 

Radulph de Nivo, der letzte Vertreter der altrömiſchen Liturgie. Von Kunibert Mohlberg 0. 8. B. 
J. Bd. XV u. 258 S. 5 Mk. Louvain 1911. 

Der neue Papit, unſer heil. vater Benedikt XV. Von Prälat A. de Waal. Mit 18 Iüuſtra— 
tionen. 175 S. 1 Mk. Hamm (Greer & Thiemann) 1915. 

Katholiſches Aeligionsbüchlein. Hilfsbüchlein für Anſtalten und zum Privatunter⸗ 
richt. Mit Wort: und Sacherklarung. Mit Bildern. Non Vonifaz Nagler, Beneſtziat und Re 
ligtonslehrer in Straubing. Mit oberhirllicher Druckgenehmigung. 8“. 172 Seiten. 55 Bilder und 
mehrere Zeichnungen. In Halbleinen gevunden 2 Mk. Regensburg Manz) 1915. 


eigelandte Zeitichriften OOOOOO 


Stimmen der Zeit. Katholiſche Monatsſchrift für das Geiſtesleben der Gegenwart. 88. Band der 
Stimmen aus Maria-Laach. 1915, Herder, Heft 5: Die Gefallenen unſeres Volkes (P. Lippert) — 
Glaubenskünder Krieg (O. Zimmermann) — Wie entſtehen Maſſenüberzeugungen? (J. Fröbes) — 
Die ethiſchen Grundlagen der Verſicherung ( H. Koch) — Die Schädigung der Kathedrale zu Reims. 
Mit 4 Bildern (St. Beiſſel) — Beſprechungen — Umſchau. 


— Heft 6: Viribus unitis — Zum Weitkrieg — 3. Das Zweikaiſerbündnis (R. v. Noſtitz-Rieneck) — 
Die chriſtliche Vaterlandsliebe (Chr. Peſch) — Die Stammesweihe der Naturvölker, ein Rätſel der 
Religionsgeſchichte (J. Gemmel) — Kriegsbereitſchaft und Friedensarbeit in der Krüppelfürſorge (C. 


Noppel) — Das Erwachen der Ukraine (J. Oocrmans) — Grünewald und Greco (J. Kreitmaier) — 
Beſprechungen — Umſchan. 

Die fatbolifchen Miffionen. Freibung ı Br., Herder, 43. Jahrg. Nr. 4: Aufſätße Durch Ruanda. 
Silbernes Jubiläum der Steyler Miſſtonsſchweſtern. Von Mangalore nach Kaltkut (Schluß). — 
Nachrichten aus den Miſſionen: Aus aller Well. Afrika. Braſilien. Nordweſt-Auſtralien — 
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Kleine Miſſtionschronik und Statiſtiſches: Rom. China. Aritiſch- Borneo. Die Miſſionen 
des Pariſer Seminars im Jahre 1913 — Das Miſſionsweſen in der Heimat — Buntes Allerlei zur 
Unterhaltung und Belehrung — Buücherbeſprechungen — Für Miſſtonszwecke. 

— Nr. 5: Aufſätze: Die Verfolgung der fatholtiichen Kirche in Mertto — Durch Ruanda (Fortſetzung) 
— Das Miſſionsſeminar der hhl. Petrus und Paulus zu Rom — Nachrichten aus den Miſ— 
* Aus aller Welt. Trient. Trichinopoly — Kleine Miſſionschronik und Statt 
tie Kleinaſten und Meſopotamtien. China. Vorderindien. Afrika. Die Oblaten der Unbe— 
fleckten —— Maria und ihre Miſſtonen. — Das Miſſtonsweſen in der Heimat. — Buntes Allerlei 
zur Unterhaltung und Belehrung — Bücherbeiprechungen. — Für Miſſtons oecke. 

The Ecclesiastical Review. Philadelphia. vol. 52 N. 2: The #loqnuener of Saint Paul 
(Pernins — The priest in the German arme «Coeln) — The seriptural use of the word 
„Wine“ (Batin) — >»ovialism or taith Maher, — City catholles herman) — Religious 
obedienee and the freedom of ehoosinz a vonfessor — Toward timer #thies (Me Nabb) — 
The scholastiqgue teaching on thr continnitz of life Donovan) — The bank in solvene „ Case 

The promises in a mixed marriage — Morality of the twilisht sleep — Absolution of 
chilı ren — Hecent Bible studv — Anmalerta — Studies and eonferenees — Critieisms 
and notes. 

sin, Paſtoralblatt. Köln, 19. Jahrg. Nr. 2: Aufrichtige Peichten — Jeremtas, der Prtieſter zer 
Kriegszeit — Spendung der Benedietio Apostollea an mehrere Sterbende zugleich — Gedanken 
zur Kriegschronik — Das Suftragium und die Preces im neuen Brevier — Beichtjurisdiktion im 
Kriege — Katech. Neuerſcheimungen — Bucher. 

schleſiſches Paſtoralblatt. Weslau, 36. Jahrg. Nr. 1: Gott mit uns (Kuhne) — Zur Katechtismus— 
reform — Liebe und Freiheit — Der katholiſche Klerus und die Abſtinenz — Neligioie Kriegsliteratur 
— Leſefru hte. 

paſtoralblatt. St Louis 19. Jahrg. Nr. 2: Das Studium des Prieſters — Splitter und Spane 
(Lackner) — Deutſchlands und Frankreichs Stellung zur Religion — Von der Operation — Ueber 
die Verpflichtung zur öfteren hö Kommunion — Auch eine Kriegsbeute — Vereinfachter Gottesdienſt — 
Analecta Romana — Literatur. 

Oberrb. Paftsralblatt. Freiburg . B, 17. Jahrg. Nr. 2: Eine gute Aunet (Gedanke an den Tod) 
— Vereinsfeſtlichkeiten und Krieg — Das beſte Predigtbuch (Iſele) — die Pymmnen des Brevieres 
(Werr) — Falle und Fragen aus der Praxis — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mit— 
teilungen — Bücherſchau. 

Resena Ecclesiastica. Barcelona, anno VII, Febrero 115 El Congress Liturgie de Mon- 


serrat (Carreras — Ascesis (Riba) — La de Reelatamiento „ las vorawıones eeclesta- 
stiecas «Vila plans) — Pedagogia (Roset) -— Boletin moral y veanonieo — Doecumentos pon- 
tificios — Docnmentos pastorales — Bıbliogiatia Jiteraria — de Revistas. 

Hrvatska Straza. (od. XIII., Bro) 1: Spie, 1. prosinea (U rednistvo) — Interkonfesijona- 
am pogledom na projedine grane javnoga rada (Mahnie) — Zavjrra protuerkvene bo- 
goslovije i slol odoumne flozotije — O bjepo) umjetnoste (Alfirevie) — Slovensko pismo 
(Usenienik) — Gospodar Svijeta (Benson) — Bistro videnje, proricanje i govorenje tudih 
jezixa (Altirevie) — Zofka Kvede. Jeda maest novela (Alfireviesr — Fist lux — Upitii 
odgoveri — Biljeske — Knjizevnost. 

Acta Pontificia et decreta Ss. Rr. Congregationum. Rom, Pustet annus XIII, 6 line 
pro anno: fase. I: Ata Summi Pontificis — Deereta Ss. Congregationum — Diarıum Curiae 
Rkomanae — (uaestiones morales — Bibliogıaphia. 

Chryſologus. Paderborn 55. Jahrg. Nr. 4: Sonntagspredigten Die Halbheit in der Nachfolge 
des Hetlantes — Die öſterliche Kommunion — Die Feindesliebe — Das Gebot der Verdemütigung 
in der Beichte — Feſttagspredigten: Joſef, der mächtige Patron zur Zeit der großen Menſchen— 
ernte — Schmerzens freitag zur Kriegszeit: Jwei Heldenmutter — Gelegen heitspredigten: 
zatus — Der geichmäbte Heiland — Chriſtus und der Hauptmann ver dem Kreuze — Auf unſere 


gefallenen Helden — Zeitfragen: Der Krieg, Gedanken und Anregungen für Kanzel und Verein — 
domiletiſche Anregungen: Kriegslehren für den Prediger — Bücherbeſprechung. 


Schweizerifche Nundſchau. Stanz, 15 Jahrg. Nr. 2: Kriegsbetrachtungen (Turrer) — Ueber den 
Waßern, neutrale Reflexionen aus dem Herbſt 1914 (Schneller) — Kriegsberichterſtattung in. alter 
Zeit Werzog! — Ein ruſſiſcher Katechismus Lore) — Die Ceſchmacksbildung in Kunſt und Leben 


(Hatten ller) — Kleine Beitrage. 

Chriſil.-pädag. Blätter. Wien, 38. Jahrg. Nr. 2: Neligtonspädagogiſche Ausnutzung der religiöfen 
Auswirkungen des Krieges (Teimel) — Strittige Fragen aus der Leidensgeſchichte des Herrn (In— 
mger) — Joh. Guſtav Mey als Katechet und Katechetiker (Vogt) — Die Karwoche, Katecheſenſkizzen 
(Perkmann) — Franzöſiſche Yatenmoral — Verein katholiſcher Religionslehrer an den Mittelſchulen 
Oeſterreichs (Wolny) — Katecheſen für die Unterſtufe der Volksſchule (Pichler) — Beſptechungen. 

die chriſtliche Schule. Eichſtatt. 6. Jahrgang Ni. 2: Volksſchulfragen im Lichte des gegenwartigen 
Krieges (deigenmooſer) — Das Schickſal oberpfalziſcher Kloſterſchulen bei der Sakulariſation der Res 


tormationszeit (bartl) — Die Mondjſinſternts eine Lehrprobe (Knab) — Schule und Erziehung in 
Frankreich (Brander) — Bücher für Erſtkommuntkanten (Klop) — bedanken zur Jugendfuürſorge in 
unſerer Zeit (old 7) — Fragen des weiblichen Fortbildungsweſens — Aus dem Verein — Zcit, 
ſchriften- und Bücherſchau. 

Hharus. Donauwörth. 6. Jahrg. Nr. 2: Padagog. Werttheorie (Schmidkaͤnz); — Das Werden des 
vaterlandiſchen Gedankens (Jager) — Erziehungsgrundſaße eines Feldherrn Gotthardt) — Unter— 
richtliche Willensbildung (Volkmer) — Jugendpflege im Fortbildungsſchul-Betriebe (Ddeimann) — 


Pädagog. Belletriſtik — Rundſchau. 

Jugendpflege. München, 2 Jahrg. Nr. 5: FTreiw! lligkeit oder ſtaatlicher Zwang? (Jauch) — Krieg— 
führung und Heldenerziehung (Weigl!) — Das wetbliche Dienſtjahr (. v. Mirbach) — Kriegshilie 
der kathol. mannl. und weibl. Jugendvereine (Weiß) — Aus der Bewegung 

MNorreſpondenzblatt für tatholiſche Jugendpräfides. Tuſſeldorf. 1». Jahrg. Nr. 9— 12: Zur La⸗ 
zarettſeelſorge (Müller) — Ein Hilfsmittel für Lazarettſeelſorger — Lazarettbibliothek — Die Austet⸗ 
lung der Bucher im Lazarett — Religtöſe Schriften fürs Lazarett — Lazarettunterhaltungen — Aus 
den Verbänden 

Marienburg. Trier, 6. Jahrg. Jan. Febr. : Verkannte Liebe — Gott mit uns — Zum haufigen Emp— 
fang der hl. Sakramente — Vom religiöſen Leben im Felde — „Frankreich fürchtet keinen Gott“ — 
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Auch deine Seele wird ein Schwert durchbohren — Trier als Marienſtadt — Die Euchariſtie und 
die gebildete Weit — Das Kraftfahrergrab bei Le Pavé — Unſere Soldaten beten. 

Monatsblätter für den kathol. Religions unterricht an höhern Lehranſtalten. Köln, 16. Jahrg. 
Nr. 1: Studentenſeelſorge in Studentenkongregationen — Geſchichte im Dienſte der Katholikenfeindſchaft 
— Inqutſition — Das Petrusevangelium — Zur kontrollierten Privatlektüre an bayriſchen Mittel 
ſchulen — Predigten über den Gehorſam — Bericht der Clemens-Haau-Stiftung pro 1914 — Aus⸗ 
ſtellung „Schule und Krieg“ — Bücherbeſprechung. 


Leuchtturm für Studierende. Trier, 8. Jahrgang Nr. 19: Unſere Feinde (Barth) — Wie beſchafft 
man das Geld zur Kriegsanleihe? (Achter) — Der Weltkrieg in der Literatur der letzten 25 Jahre 
(Schlickſupp) — Krieg und Studium — Der Zeitgenoſſe (Ada von Schmidt) — Im Dichterland der 


Inder — Das Mi hrasſchiff (Freiin v. Krane). 

Stern der Jugend. Donauwörth, 22. Jahrg. Nr. 4: Das Leben ein Traum? — Patriotiſche Dichtung 
— Prinz Eugen, der edle Ritter — Im Reiche der Zahlen — Ter Chile-Salpeter und feine Gewin— 
nung — Spaziergänge um die Feſtungswerke des alten Byzanz — Kriegschronik bis Anfang Februar — 
Japans Eintritt in das Weltſtaatenſyſtem — Verſchiedenes. 


Beliand. Breslau, 6. Jahrg. Nr. 4: Hirtenſchreiben zum Herz-⸗Jeſu-Weihetag — Werden wir ſiegen? 
— Mit Chriſtus — Läuterung — Uhlands Geſang von der verlorenen Kirche — Brieſe eines Feld— 


geiſtllichen — Die alte Kirche — Bedrängnis der katholiſchen Miſſton durch die Ruſſen in Perſien. 
Allgem. Citeraturblatt. Wien, 21. Jahrg. Nr. 3/4: Syneſtus⸗Literatur (Seydel); es folgen 47 Be 
ſprechungen von Schriften aus allen Gebieten. 


Die Bücherwelt. Bonn, 12. Jahrg. Nr. 5: Kriegsarbeit der Zentralſtelle — Ein Blick in die Arbeit 
der — Aus dem Vereinslazarettzug — Lektüre im Feld und Feldlazarett — Kriege artet 
der Aachener Borromäusvereine und in Trier — Kriegspoeſie — Vermiſchtes. 

Pas heilige Feuer. Paderborn, 2. Jahrg Nr. 1: Das heilige Feuer (Thraſolt) —. Das Kriegsgebet 
(Biſchof Fauthaber) — Kriegsnöten und Kriegslehren (Biſchof v. Keppler) — Der Fürbitte Pflicht 
und Macht (Anſprache Kaiſer Wilhelms JI.) — Ein Kriegsbrief an alle Deutſchen (Joevpf) — Das 
Drama Gottes (Klug) — Der Kampf gegen die Lüge (Wieſebach) — Das Kunſtprinzip der Liturgie 
(Herwegen) — Heimkultur (Pudor) — Ritas Briefe (v. Handel-Mazzetti) — Erwägungen und 
regungen 


Caritas. Freiturg i. B., 20. Jahrg. Nr. 4: Unſer hl. Vater Benedikt XV. und die Caritas (de Waah) 
— Die Mobilmachung der deutſchen Wohltätigkeit im Kriegsjahr 1914 — Die Pflege der V wundeten 
in deutſchen Feldlazaretten — Ein deutſcher Lazarettzug — Die ſozialpolitiſche Geſezgebung und der 
Krieg (Reinhardt) — Die Kriegsarbeit im Caritasſtift zu Freiburg — Wie ſorgt das Vaterland für 
ſeine kranken oder verkrüppelten Verteidiger und für die Hinterbliebenen Gefallener? (Reinhardt) — 
Ein Hilferuf für unſere in bitterſte Not geratenen Auslandsdeutſchen — Mitteilungen. 

Der Morgen. Leutesdorf, 8. Jahrg. Nov. Dez.: Gewiſſenserforſchung — Gebet Biſchof von Fauthabers 
in Speyer — Ein Feſt der Liebe — Vorbeugende Arbeit gegen die Kriegsſeuchen — Der kleine Hans 
— Der Poltzeidirektor in Stuttgart — Wackere Bayern — Verſchiedenes. 

Soziale Revue. T ünchen, 15. Jahrg. Nr. 1: Das Problem der Arbeitsloſenverſicherung und der Krieg 
(Stein) — Der Boykott (Rebbach) — Die württembergiſche Landwirtſchaft im Lichte der Statiſtik 
(Rcher) — Rundſchau: Volkswirtſchaft, Literatur 

Soziale Kultur. M. Gladbach, 35. Jahrg. Nr. 2: Die hygienische Volksbelehrung als Vorbedingung 
für die öffentliche Geſundheitspflege (Weinberg) — Die Arbeitsteilung und Beſchaftigung minder 
wertiger Arbeitskräfte in der modernen Großinduſtrie (Heiß) — Eigentum und Erbrecht (Schwied⸗ 
land) — Rundſchau. 

Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 13. Jahrgang Nr. 3: Religion und Krieg 
(Viſchof v. Keppler) — Krieg, der Weg zum Weihnachtsfrieden (Keller) — Weltkrieg u. Islam (Fro— 
berger) — Das ruſſiſche Schisma in Galizien (Kley) — Dec Krieg Frankreichs gegen Gott und ſeine 
Folgen (Vögele) — Geiſtliche Franktireurs? — Bucherſchau. 

Akademiſche Bonifatius⸗NKorreſpondenz. Paderborn, 30. Jahrg. Kriegsnummer: Vom Segen dieſes 


Krieges (Miller) — Religiöſe Zeitaufgaben (Biſchof v Faulhaber) — Der Sinn des Lebens (Rade— 
macher) — Der Krieg (Bartmann) — Zur Reform der ſtudentiſchen Lebensfreude (Grundei) — Der 
Lebenswert des Dogmenglaubens (Krebs) — Feldherrukunſt — Stromata — Verſchiedenes. 


Trier. Chronik. Trier, 11. Jahrg. Nr. 5/6: Kirchen- und Kriegsgeſchichtliches aus einer Chronik des 
Hunsrücks 1,86 —1758 (Schüller) — Mitteilungen aus einem Trier. Tagebuch aus der Zeit der fran— 
zöſiſchen Revolution (Lager) — Joh. Nick (Schüller) — Aus dem Leben von P. J. Hermes — Das 
Baumaterial der Porta nigra (Grebe) — Trier u. V. von Scheffel. 

Petrus⸗ Blätter. Trier, Nr. 22: Zcitgemäßes von der Buße — Das hl. Sakrament des Altares iſt der 
Gnadenquell in der Kirche — Wann wird der Krieg verſchwinden? — Unſägliche Qualen für das 
Herz des hl. Vaters — Heimgefunden — Was der gebildete Katholik von ſeiner Kirche wiſſen muß 
— Verſchiedenes. 

Allgemeine Aundſchau. München, 12. Jahrg. Nr. 9: Krieg und Miſſion in Deutſchland — Die 30. 
Schickſalswoche — Laßt die Holländer in Ruh’ — Kundgebung der Freunde der moraliſchen Einheit 
Europas — Verdächtigung fatho!. Schulſchweſtern durch den kathol. Geiſtlichen Wetterie — Eine Ver⸗ 
tiefung unſerer großen Zeit — Faſchings Ende — Chronk — Bühnen-, Muſik-, Finanz- und Handels- 
ſchau. 

Die 1 München, 4. Jahrg. Nr. 5/6: Luſt-Singſpiele; Komiſche Szenen — Vaterländ. 
Gedichte ꝛc. 

Der ARegiſſeur von Volfsbütznenwerken. München, 2. Jahrg. Nr. 6: Schau- u. Luſtſpiele; kleinere 
Aufführungen — Vaterl. Gedichte de 

Der Pionier, München, 6. Jahrg. Nr. 9712. — The fortnightly Review, St. Louis, 22. Jahrg. 
Nr. 2/3. — Monatsbote, Boſton, 16. Jahrg. Nr. 5. — sonntagsglocken, Berlin, 11. Jahrg. 


Nr. 5. — Nach der Schicht, Wiebelskirchen, 11. Jahrg. 5/10. — St. Kamillus⸗Blatt, Aachen, 


18. Jahrg. Nr. 1. — Afrika⸗Bote, Trier. 21. Jahrg. Heft 3/6. — Seraphiſcher Kinderfreund, 
Ehrenbreitſtein, 26. Jahrg. Nr. 2/3. — saleſ. Nachrichten, Turin, 21. Jahrg. Nr. 1/3, — Ede 
aus den Miſſionen, Knechtſteden, 16. Jahrg Nr. 1. — Sche aus Afrika, Salzburg, 27. Jahrg. 
Nr. 1/3. — die Miſſienen der Auguſtiner, Dinsheim (Elſaß), 10. Jahrg Nr. 1/2. — Chronik 
d. chriſtl. Welt, 25. Jahrg. Nr. © 6. 
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Franz Binsfeld & Co. 


Glasmalerei & Kunstglaserei, G. m. b. H. 
Saarstr. 16 TRIER Fernspr. 85 


Auszeichnungen: Trier 1889: Goldne Medaille- 
Antwerpen 1894: Diplome d’honneur Brüssel 1897: 
Grand prix d’honneur und Goldne Medaille Luxem- 
burg 1898: Grand prix d’honneur et Médaille d'or 
Paris 1890: Höchste Auszeichnung für deutsche 
Kirchenfenster Düsseldorf 1902: Silberne 


Me dai | le. 16 


Glockenstrasse 6 


GasthauszurKrim, Trier 


Inhaber: Pet. Comes. 


Fernsprecher 532 


Ruhige Lage in der Nähe des Domes. Neu eingerichtete luftige Frem- 
denzimmer. Der hochwürdigen Geistlichkeit besonders empfohlen. 
Separates Sälchen. Anerkannt gute Küche. 

Ausschank nur garantiert naturreiner Weine des Trierischen Winzer- 

Vereins. Gutgepflegtes Münchener und helles Bier. 41 


650000 


Schreiber in aller Welt 
loben die 


Underwood- 


Schreibmaschine 


Sofort sichtbare Schrift, 
leichter, die Fingernerven 
schonender Anschlag 


Anleitung u. Probestellung 
kostenlos. 


Auf Wunsch erleichterte Zahlungsweise 
Vertreter für Reg.-Bezirk Trier: 


W.Ermer, Saarbrücken 3 
J. Et. Ecke Kaiser- und Dudweilerstr. 


Fernspr. 1722. 5 


23838 
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Herstellung vollständiger Turnhalleneinrichtungen 
für Schulen. Vereine und Erzieh talt 


Hötel Schloss-Burg 


—— Düsseldorf 
. 1 Minute vom Hauptbahnhof 


modernst eingerichtet. Zimmer mit 
garniertem Frühstück von 3 H. an. 


Telefon 3999 - 7252 :: Eig. Wäscherei. 
Friedrich an allen Zügen. 
Bes. Franz Neuhaus. 
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Feinste Referenzen :: nee Preisliste und Voranschläge gratis. 


